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In Staunen und Freude fiehen wir alle vor dem großen Gefhehen site WR 
Zage und Wochen, Wenn der Herausgeber, Sarl ee in se 
inleitungsworten zu Diefem Heft dem Ausdruck gibt, Fann er mit Recht 
Darauf hinmeifen, Daß neben dem fichtbaren Ertrag des Ningens um das 
Supdetendeutfchtum für den Geopolitifer eines vor allem wefentlich er- 


ache eines befreienden Anfaßes, fo ftark auch unfer 
aum dei 
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ee 


Bömene und der Öefhichte iprer Befleblung weiß, maß diefe Gebirge 


RN ‘ j ; 
ee einem Jahr Die Fragen des nördlichen Oftfeeraumes und 
‚die eifrige Tätigkeit der Somjets in Diefem Teil Europas eingehend bean: 
‚belten, hatte dies Heft (1937/Heft ı1) einen Tachhall in der roten nd 
rötlichen Preffe Europas, der zeigte, wie peinlich das Licht der Öffentlich 

‚Zeit manchen der Schilöträger Moskaus tft. Man könnte faft glauben, da 
‚gewiffe Lünftliche Yufregungen, die in den Hundstagen von Stodholm 
‚aus um die Deutfche Geopolitif in die Welt gefet wurden, vor allem ein 
‚mal der Verfchleierung der Tatfachen dienen follten, die wir in ihrer nackten 


3 yS 


‚geopolitifchen Wucht vor Augen geführt hatten. 
SE Se ae pl $ 


Aber wenn irgendwo, dann müffen in der Geopolitif Tatfachen, und nur _ 
Zatfachen, fprechen. Unter diefem Gefichtspunft widmen wir einen erheb: 2 
Tichen Teil des Heftes den fehr eingehenden und in ihren Schlußfolgerungen 
eindeutigen Ausführungen von Lufft zur Wehrgenpolitit Schwedens, 
Sedem unbefangenen Betrachter der Lage wird Darüber Nlarheit, Daß der 
ganze nördliche Teil Schwedens nicht Stedlungs=, fondern Kolonial= und 
Ausbeutungsland ift. Eine gefährliche Schwäche einem Land gegenüber, 
für das gerade diefe Gebiete — Die Quellen der Kriegsrohftoffe für einen 
großen Teil Europas — begehrenswert auch als Zugangsmweg zum offenen 
Meltmeer find! Und Schweden ift dem gegenüber innerlich nicht, aber auch 
nicht mit den Waffen, nicht mit feinen politifchen Vorbereitungen gerüftet. 


Die Zufammenftellung der fchmwebifchen Kolonialverfuche von N. Küpper, 
g. og faft unbekannte Tatfachen bringt, rundet die Ausführungen von 
u ; ab. 1 L . TER 


Eine fehr wertvolle, von uns längjt gewünfchte Darftellung des Gegen: 
fpiels- von Raum und Raffe in der Gefchichte der ıberifchen Halbinfel h 
fandte ung unfer alter Mitarbeiter 9. Lautenfach. Ste wird manchem | 
unferer Lefer Linterlage zu einer Durchdenfung des fpanifchen Sreiheits- | 
fampfes fein, der jet weit Über ein Jahr vor ung abrollt. Denn auch in 
ihm fpiegeln fich die geftaltenden Kräfte des fpanifchen Raumes deutlich | 
fichtbar wieder, | 
I 
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Reizooll ift der Bericht über eine abendfüllende Ausfprache über die deutfche 
Geopolitit und ihre miffenfchaftliche Bedeutung, die Ende Yuguft in 


öffentlichen ihn in ben 
veröffentlichen ih spX 


Mit diefem Heft verabfchiedet fich von ung bie bisherige ftändige Beilaf 
WELT-RUNDFUNK 


Sie hat, gerabe auch mit der internationalen Beachtung, die ihre Prleg | 
eines von allen Völkern überrafchendermeife gleichmäßig überfehenen 16) 

bietes fand, fo an Eigenleben gewonnen, daß fie fortab als eigene Zwei 
monatgzeitfchrift erfcheinen kann. Wir danken auch an diefer Stelle ihrer 
Schriftleiter, Dr. Wagenführ, für die faft zwei Jahre einer ftets vet 
ftändnisvollen, für die Geopolitif befruchtenden Zufammenarbeit. | 


Die Schriftleitun: 
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ndien flattfand und einige für ung wertvolle Gefichtöpunkte ergab. 
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GSeopolitifeher Erntedank 1938! 


„Vollendet ein Werk, dauernder als Erz und Stein“ — in die Zeiten zu 
ragen! — Wenn der Führer der Deutschen nach dem Erntedank von 1938 
nichts anderes mehr wollte, als Lebensadern innerhalb des deutschen Volks- 
körpers zu Land und zu Wasser neu zu eröffnen, wie sie sein Straßenbauer 
Todt ihm schafft, um den stärkeren Blutstoß des großdeutschen völkischen 
Lebens aufzunehmen und zu beleben, um seine Nervenzentren, die Großstädte, 
zu entgiften, sie sonnig, weit und grün zu gestalten, mit lichten Hallen, mit 
Bauten auszustatten, die Europas bedeutendste Köpfe zu wahrem Völkerfrieden 
einen, wie der Führerbau im September: es wäre des Großen genug in Raum 
und Zeit. 

Was die ‚„Geopolitik‘“ aber besonders vor vielen andern seiner Werke segnet, 
das ist die Wiedergutmachung einer geopolitischen Sünde gerade des bay- 
rischen Stammes, die nun seit anderthalb Jahrhunderten auf ganz Inner- 
europa lastet und dem deutschen Volkskörper schwere Wunden geschlagen hat, 
die Wiedergutmachung eben dieser Sünde durch einen Sohn bayrischen Stammes 
— wahrhaftig einen Mehrer des Reichs. Das bedeutet die Sühne dafür, daß 
einst die Markmannen das Böhmerland, den Schwenkpunkt der Weltgeschichte 
zwischen West- und Ostgermanen, wandernd in zu hellen Haufen verließen, 
um über die Donau alpeneinwärts und donauabwärts zu neuer Landnahme 
auszuschwärmen. Darüber ließen sie die Waldfestung Böhmen zu schwach 
besetzt; in die Wälle drängte Fremdvolk nach; in einen Raum, der eine natür- 
liche Herzkammer Europas hätte sein können, aber leider seit langem ‚von 
zwei einander tödlich hassenden Völkern bewohnt wird“. 

Hat es dabei bleiben müssen? Deutschland weiß sich frei von Schuld; es 
hat zwanzig Jahre auf die Verwirklichung der „östlichen Schweiz“, der glei- 
chen Ehre und Gerechtigkeit für alle in dem „künstlichen Staat“, auch nur 
auf eine ähnliche Wohlfahrt wie die der Kulturfranzosen im britischen Kanada, 
für seine Volksgenossen gewartet. Als statt dessen die Prügel- und Zwing- 
herrschaft für sie schimpflicher und peinigender wurde von Tag zu Tag, als 
ein wirtschaftlicher Erwürgungsfeldzug voller Tücken begann, da griff der 
Führer der Deutschen ein, und ohne daß seinerseits ein Tropfen Blut geflossen 
wäre, öffneten sich die Schranken der Waldgebirge in dem deutschen Teil 
von Böhmen und Mähren. 
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Es zeigte sich, daß auf ihren Waldkämmen, wie der greise britische Lenker 
des Weltreichs ahnungsvoll erkannte, der Schlüssel zur Befriedung Europas 
lag, den ein eigensinniger Kunststaatschöpfer dort verborgen hielt, um Eigen- 
nutz vor Gemeinnutz zu pflegen und den Durchbruch zum Frieden abzusper- 
ren. Als sich aber die führenden Geister West- und Mitteleuropas endlich be- 
gegneten, da kam dieses ruchlose Spiel zu Ende. Welche Rolle die wohl- 
verstandene Geopolitik dabei spielte, beweist vielleicht am besten die feine 
Frage des geistreichsten Botschafters an einen Kartenzeichner, der im Führer- 
haus eilends ein wichtiges Kartenblatt dorthin schaffen sollte, wo es gebraucht 
ward: „Ist das nun eine geopolitische Karte?“ — Sie war zunächst noch ethno- 
politisch; Sprache, Rassen- und Volkszugehörigkeit im Egerland, südlich der 
Sudetenzüge, östlich des Böhmer Walds nachweisend; sie zeigt Schönhengst- 
gau, die Sprachzungen um Iglau über die wichtigsten Bahnverbindungen des 
Tschechenreststaates hinweg. „Noch nicht‘, war die Antwort, „aber es kann 
eine werden.‘‘ — Seitdem ist eine der wichtigsten geopolitischen Karten des 
ganzen deutschen Volksbodens ans Tageslicht getreten, ihr Wunschtraum 
Wirklichkeit geworden. Wer sie benützt, wird hüben und drüben den strengen 
Maßstäben nicht entgehen, die Sir Thomas Holdich über das ‚„Grenzen- 
machen“ (on boundary making) aufgestellt hat, als er ‚die grenzenlosen 
Kosten geographischer Unwissenheit‘ bei den Vätern von Versailles beklagte, 
aus deren Händen der Tschechenstaat als Hybride entstand. 

Nun hat sich der Führer der Deutschen und sein Gästekreis vom St. Michaels- 
tag 1938 auch in geopolitischer Meisterschaft erwiesen. Wir beugen uns in 
Ehrfurcht vor seinem Werk. Dieser Tag — der des alten Reichspatrons der 
Deutschen — ist ein glücklicher Tag in der Geschichte der Geopolitik. Er 
führte 1513, vor fast einem halben Jahrtausend, den ersten Vorkämpfer der 
weißen Rasse, gerüstet mit der Fahne seines Landes, in den Pazifischen Ozean; 
er zerbrach 1938 die Fesseln von Versailles und befreite damit den euro- 
päischen Frieden aus seiner Haft in der Prager Burg. Was ihm auch folge: 
nach diesem Griff ins Werden neuer, befriedeter, besserer Welt folgt seinem 
gestalienden Meister das Vertrauen seines Erdteils, nicht nur das unbegrenzte 
seines Volkes: ihm und seinen Helfern beim Sühnen tausendjähriger, geopoli- 


tischer Schuld. 
Keen hsyer 


Fochler-Hauke: Gebirge als Grenzen und als Siedlungsraum 783 


GUSTAV FOCHLER-HAUKE: 


Gebirge als Grenzen und als Siedlungsraum 
Trennen die Randgebirge der Sudetenländer verschiedene Lebensräume? Eine Skizze 


In der Geopolitik wie in der politischen Geographie sind die Gebirge als Grenzen 
und Lebensräume schon von den verschiedensten Seiten her beleuchtet worden, fast 
durchweg aber unter dem beherrschenden Gesichtspunkte, daß sie, sobald sie ein 
gewisses Maß von Ausdehnung und Höhe erreichen, als Trennschwellen zwischen 
Völkern und Staaten wirken. Einzelne Beispiele belegen diese Auffassung so be- 
stechend, daß von ihnen aus Verallgemeinerungen entstehen, die der geopolitischen 
Betrachtungsweise nur schädlich sein können. 

Gebirge wirken natürlich um so trennender, je unzugänglicher und lebensfeind- 
licher sie sind; diese einfache Feststellung kann für uns als Ausgangspunkt dienen. 
Wieweit aber nun Gebirge tatsächlich geschichtliche Ereignisse, völkische und 
wirtschaftliche Kraftwirkungen gehemmt haben oder noch hemmen, das kann 
immer nur im Einzelfall untersucht und festgehalten werden. Allgemeingültige 
Schlüsse werden sich nur in den seltensten Fällen ziehen lassen, weil nicht nur die 
natürlichen Voraussetzungen immer wieder verschieden sind, sondern vor allem 
die Rassen und Völker, die sich innerhalb oder am Rande ihres Lebensraumes mit 
Gebirgen auseinanderzusetzen haben, das unterschiedlichste Erbgut und die man- 
nigfaltigsten technischen Fähigkeiten besitzen. Hennig-Körholz führen in ihrem 
Büchlein „Einführung in die Geopolitik‘“ beispielsweise (S.39) einen Ausspruch 
Eduard Meyers über Griechenland an, in dem als Verhängnis der griechischen 
Nation die Natur ihres Landes gesehen wird, die infolge der außerordentlichen 
natürlichen Kammerung die feste politische Einheit hinderte. Wir fragen uns: 
ist die raumhafte Natur wirklich das Bestimmende in diesem Falle gewesen oder 
haben hier rassische Veranlagungen mitgewirkt? Japan ist ebenfalls in zahlreiche 
natürliche Gaulandschaften zersplittert, dennoch aber ist Japan trotz aller Klankämpfe, 
die mit durch die Natur begünstigt wurden, in seiner Geschichte im wesentlichen 
immer wieder zentralen politischen Gewalten unterworfen gewesen. Andererseits 
wissen wir von vielen in der ebenen Steppe ihren Lebenskreis findenden Völkern, wie 
etwa von den Mongolen, daß nur zu seltenen Zeiten ganz große Persönlichkeiten sie 
zusammenschmieden konnten, sie aber ansonsten und bıs heute in zahlreiche Banner 
zersplittert sind und vielfach erst von außen her geeint werden müssen. Daß Gebirge 
weder für kriegerische Eroberungen noch für die Ausbreitung von Kulturen und Völ- 
kern entscheidende Trennscheiden sind, beweisen die napoleonischen und chinesischen 
Feldzüge, weiter der deutsche Lebensraum, der über die höchsten Wasserscheiden 
der Ostalpen nach Süden reicht, die rumänischen und ukrainischen Siedlungs- 
gebiete, die sich zu beiden Seiten der noch heute sehr unwegsamen Karpaten er- 
strecken, die Vereinigten Staaten von Amerika, die über das Felsengebirge zum 
Stillen Ozean herübergreifen. Starke Völker und politische Kräfte können eben 
auch außerordentliche natürliche Hindernisse überwinden, und zwar nicht nur 
staatspolitisch, sondern auch siedlungspolitisch, indem sie in das Gebirge selbst 
eindringen, sich in ihm niederlassen und es ihrem Lebensraum für dauernd ein- 
gliedern. So haben die Chinesen das riesige chinesische Mittelgebirge vollkommen 
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durchsetzt, sind Schweden und Norweger tief in das unwirtliche Gebirge einge- 
drungen und hat schließlich das deutsche Volk Alpen und Mittelgebirge durch- | 


siedelt. Wenn nachstehend noch einmal ein Beispiel aus dem Büchlein von Hen- 


nig-Körholz aufgegriffen wird, um zu veranschaulichen, wie schillernd Verall- I 


gemeinerungen oder zu wenig unterbaute geopolitische Feststellungen sein können, | 
so geschieht dies nicht, um den Wert dieser Schrift zu verkleinern, sondern um 
klarzumachen, daß geopolitische Schriften, und besonders auch solche, die für 
weitere Kreise bestimmt sind, bis in den letzten Satz und in das letzte Beispiel 
hinein durchdacht und abgewogen werden müssen, um die Schulung nicht falsch 


auszurichten. Es heißt dort u.a. (S.39): ‚‚Selbst in Mittelgebirgen, wie dem Erz- | 


gebirge, dem Bayrischen Wald, den Sudeten, sehen wir eine ungemein starke, 
staatlich trennende Kraft wirksam, die kräftiger ist als die Bande des Blutes und 
der gemeinsamen Sprache. Die Deutschböhmen müssen aus wirtschaftlichen Grün- 
den mit der böhmischen Ebene ihre staatliche Gemeinschaft so oder so suchen, 
mögen die völkischen Gegensätze zu den slawischen Tschechen auch noch so groß 
sein.“ Wäre dieser Ausspruch wahr, dann hätte die sudetendeutsche Frage un- 
gelöst bleiben müssen. In Wirklichkeit ist es aber auch hier so, daß die bewaldeten 
Gebirge in der Frühzeit bedeutende Trennschwellen gewesen sind, obgleich sie auch 
vor der deutschen Durchdringung durch die in ihnen vorhandenen Lücken kel- 
tischen, germanischen und anderen Völkerschaften genügend Wander- und Über- 
windungsmöglichkeiten boten. Gewiß waren die Randgebirge Böhmens mitbe- 
stimmend für die Tatsache, daß Böhmen zu bestimmten Zeiten politisch eine 
selbständigere Rolle spielen konnte; aber entscheidend ist doch schließlich, daß 
die Sudetenländer seit Karl dem Großen überwiegend Bestandteile des Deutschen 
Reiches bzw. des habsburgischen Reiches gewesen sind, daß also von außen her 
wirkende politische, völkische und geistige Kräfte die oben angenommene, staatlich 
trennende Kraft, soweit sie durch die Gebirge und darüber hinaus noch durch die 
eigenvölkischen tschechischen Kräfte gegeben war, vollkommen überlagerten und 
beherrschten. Aber auch wirtschaftlich sind die deutschen Randgebiete der Sudeten- 
länder nie auf die böhmische Mitte angewiesen gewesen, sondern, wie besonders | 
seit der industriellen Entwicklung ein Blick auf den Außenhandel beweist, auf | 
einen ungleich größeren Wirtschaftsraum, und zwar in einem Maße, wie sonst 
nur wenige Industriegebiete. Das Tschechoslowakische Pressebüro behauptete nach 
Bekanntwerden des deutschen Memorandums in den letzten Septembertagen von | 
1938, daß durch die Abtretung der sudetendeutschen Gebiete nicht nur wichtigste 
Verkehrslinien zerschnitten, sondern auch bedeutende wirtschaftliche Zusammen- 
hänge zerrissen werden würden. Diese Behauptung mutet seltsam an, wenn wir 
bedenken, wie systematisch durch das Staatsverteidigungsgesetz, durch die gegen- 
deutschen Methoden der Kontingentverteilung, bei der Steuereinziehung und bei 
Vergebung der staatlichen Aufträge die sudetendeutsche Wirtschaft zugrunde 
gerichtet wurde und die Arbeitslosigkeit in den deutschen Gebieten unvorstellbare 
Ausmaße annahm. Die tschechischen Behörden haben nicht nur nicht das ge- 
vingste getan, um die besonders stark auf die Ausfuhr angewiesene sudetendeutsche 
Textil- und Glasindustrie zu stützen, als die Weltwirtschaftskrise einbrach, son- 
dern sie haben darüber hinaus durch entsprechende Maßnahmen auch den Inlands- 
markt für die deutschen Erzeugnisse untergraben. Es war 1935 der tschechische 
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Verteidigungsminister Bradatsch, der eine Verlegung der sudetendeutschen Indu- 
strie in das Innere des Staates, also in das tschechische Gebiet, forderte. Das Wort 
vom „sudetendeutschen Industriefriedhof“ stammt aus dem Munde des tschechi- 
schen Fürsorgeministers Meißner. Schon nach diesen kurzen Ausführungen kann 
es nur wundernehmen, von den Tschechen zu hören, eine Lostrennung der sudeten- 
deutschen Industriegebiete würde auf das schwerste „wirtschaftliche Zusammen- 
hänge“ auseinanderreißen. Denn daß man sich tschechischerseits Sorgen um die 
etwaigen Schwierigkeiten der Eingliederung der sudetendeutschen Gebiete in die 
Wirtschaft des Reiches machen könnte, ist doch wohl nicht anzunehmen. In ihrem 
tschechischen Reststaate bleibt es ja dann den Tschechen überlassen, jene Industrien 
aufzubauen, die sie für notwendig halten; dabei werden sie die Kräfte, die sie 
bislang zur Zerstörung der sudetendeutschen Wirtschaft benötigten, frei haben 
für ihre eigene Wirtschaft. 

Es wird schwerfallen, Beweise dafür zu bringen, daß von Natur aus die böh- 
mischen Randgebirge zu einem tschechischen Staate gehören müßten. Schon die 
Betrachtung des Siedlungsvorganges lehrt uns, daß der deutsche Mensch alle 
Naturschranken überwand, weil er eben stärker war als diese. Nicht die Tschechen 
sind vom Inneren Böhmens in die Gebirgstäler vorgedrungen, sondern die Deut- 
schen waren es, die allen Mühseligkeiten zum Trotz von außen her die Mittel- 
gebirgsumrandungen rodend durchdrangen, sie überhaupt erst der Kultur zuführten 
und noch jenseits in die böhmische Ebene vorstießen. Seit der mittelalterlichen 
deutschen Kolonisation sind die Gebirgsumrandungen Böhmens endgültig ihres 
Trennungscharakters verlustig gegangen und in den zusammenhängenden Lebens- 
raum der deutschen Stämme eingegliedert worden, des bajuwarisch-österreichischen 
im Süden und Westen, des obersächsischen im Nordwesten und des schlesischen 
im Nordosten. Gerade im Nordwesten und ım Nordosten Böhmens, in den dichtest 
besiedelten deutschen Teilen, sind die Innenseiten der Gebirge am stärksten durch 
Bahnen und Straßen mit dem Reiche verbunden. Wenn diese Gebirge einen tat- 
sächlichen Trennungscharakter in den letzten tausend Jahren besessen hätten, dann 
wäre es unmöglich gewesen, daß sich die deutschen Siedler der Sudetenländer auf 
das Ganze hin gesehen so vollkommen gleichartig mit ihren jeweiligen Stammes- 
brüdern jenseits der Grenzen entwickelten. Das Egerbecken hat infolge seiner 
Abgeschlossenheit nach Osten und der ausgezeichneten natürlichen Verbindungs- 
wege gegen Westen immer engere Beziehungen zu Bayern bzw. zum Reiche gehabt 
als zu Böhmen. In Nordwestböhmen wurden gerade umgekehrt durch die Grenzen 
der Tschechoslowakei einheitliche Natur- und Siedlungsgebiete auseinandergerissen, 
zusammengehörende Waldgebiete und, wie etwa bei Zinnwald, sogar zusammen- 
hängende Fluren. Viele Städte und Dörfer sind zeitlich miteinander entstanden 
und waren nun getrennt; ihre wirkliche Zusammengehörigkeit prägt sich schon in 
den Namen aus, wie z. B. Oberwiesenthal (Sachsen) und Böhm.-Wiesenthal. Das 
allmähliche Ansteigen des Erzgebirges von Norden her hat das Vordringen der 
deutschen Siedler besonders erleichtert. Der gleiche Menschenschlag hat es in 
diesem Gebiete überzeugend vermocht, die Natur im gleichen Sinne auszunutzen, 
dieselben Wirtschafts- und Kulturformen zu entwickeln. Ausgeprägte Heimarbeit, 
Spitzen- und Musikinstrumentenherstellung im Gebirge, Braunkohlenbergbau und 
damit zusammenhängende Industriezweige in den Becken, finden wir diesseits und 
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jenseits des Gebirgskammes. Im böhmischen Niederlande, in Westschlesien, in ||| 
Südmähren und in anderen Gebieten ist die natürliche Abdachung des deutschen || 


Siedlungsgebietes überdies nach außen gerichtet. Der schlesische Neustamm hat 
auf beiden Seiten der Sudeten dieselben Waldhufendörfer angelegt, in der gleichen 
Art die einst so hochstehende und nun so stark daniederliegende Textilindustrie 
entwickelt. Trotz der Zeiten staatlicher Trennung, trotz machtpolitischer Einflüsse 
hat der Deutsche Südmährens und Südböhmens sich seine enge Verbundenheit mit 
den Alpenländern, der Deutsche aus Nordböhmen mit Sachsen, der deutsche Alt- 
vatergebirgler seine Bindung zu Gesamtschlesien bewahrt. Wien und Linz, Dresden 
und Leipzig, und im Osten Breslau sind die Kulturmittelpunkte auch für das 


anwohnende Sudetendeutschtum, nicht Prag, das ihnen seit dem Mittelalter fremd ||| 


geworden ist. 

Wenn wir also Rückschau halten, dann werden wir feststellen müssen, daß ge- 
rade bei geopolitischer Betrachtung von einem Angewiesensein der deutschen Rand- | 
landschaften der Sudetenländer auf das tschechisch bewohnte Innere keine Rede (\t 


sein kann, daß Gebirge längst aufgehört haben, scheidende Wälle zwischen || 
verschiedenen Lebensräumen zu sein. Diese Randlandschaften sind mit dem ge- 


schlossenen deutschen Volksboden nicht nur zur Einheit verwachsen durch die | 
Besiedlung, sie sind verkehrsmäßig so eng mit ihm verbunden, daß von vielen wich- 
tigen Teilen her eine raschere Verbindung zum nächsten reichsdeutschen Sied- 


lungs- und Wirtschaftsmittelpunkt besteht als zum nächsten böhmischen. Darüber ||| 


hinaus aber haben gleiches Blut, gleiche Kultur, gleiche Weltanschauung und das 
einheitliche politische Bekenntnis die sudetendeutschen Siedlungsgebiete untrennbar 
an den gesamtdeutschen Volksraum angeschlossen und zur tschechischen Mitte eine 
Kluft entstehen lassen, die trennender wirkt als jedes auch noch so unscheinbare 
Gebirge. 


Eine Karte der Volksgliederung zwischen Deutschen und Tschechen siehe Seite 835 


ROBERT NOWAK: 
Die Zukunft der Slowakei 
(Zum Tode Andrej Hlinkas) 


Die künftige Entwicklung der Ereignisse in der Tschechoslowakei ist im Augen- 
blick, da vorliegender Aufsatz in Druck gegeben wird (Ende September), noch 
ebensowenig zu übersehen wie die künftigen Grenzen in diesem Teil Europas. 
Nur so viel läßt sich schon heute mit Bestimmtheit sagen, daß die Osthälfte dieses 
Staates auch stark in Mitleidenschaft gezogen, daß dort keinesfalls der Status quo 
aufrechterhalten werden wird. Ungarn hat seine Ansprüche schon angemeldet. 

Wie stellen sich nun die Slowaken zu diesen Ereignissen? Vor allem die Slowa- 
kische Volkspartei Hlinkas, die die Mehrheit des Volkes vertritt? Diese Partei hat 
durch zwanzig Jahre die tschechische Vorherrschaft bekämpft und die Autonomie 
für die Slowakei gefordert. Ihr Gründer und Führer Andrej Hlinka, der sie ge- 
radezu autoritär leitete, ist vor wenig Wochen gestorben. Die größte slowakische 
Partei ist heute verwaist. Um die sich daraus ergebenden Folgerungen klar zu 
erkennen, muß man sich Hlinkas Stellung im politischen Leben seines Volkes 
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vergegenwärtigen. Die Nachrufe, die ihm von befreundeter und gegnerischer Seite 
gewidmet wurden, sind aus begreiflichen Gründen nicht sehr geeignet, ein wahr- 
heitsgetreues Bild dieser eigenartigen und gewiß ungewöhnlichen Persönlichkeit 
zu entwerfen oder gar die Bedeutung von Hlinkas Lebenswerk zu würdigen. Dieses 
reicht in seinen Ausstrahlungen weit über die Grenzen der Slowakei hinaus! Es 
berührt die wichtigste Lebensfrage des Staates an dem wunden Punkt und steht, 
kraft des Lagenwertes der Slowakei, in so innigen Beziehungen zu außenpoliti- 
schen Problemen, daß eine kurze Behandlung des Wirkens Andrej Hlinkas in 
diesem Heft wohl gerechtfertigt erscheint; auch dann, wenn der rasche Ablauf der 
Ereignisse diesem Wirken bald nur mehr historische Bedeutung zubilligen sollte. 

Geopolitisch betrachtet mußte die Angliederung der Slowakei und Karpaten- 
rußlands an die Sudetenländer naturnotwendig eine Reihe von Schwierigkeiten zur 
Folge haben. Hier wurde ein Staatsverband geschaffen, der, auch abgesehen von 
der sudetendeutschen Frage, in seinen wesentlichen Teilen nicht harmonieren 
konnte, durch dessen Körper mitten hindurch eine scharfe ethnische, kulturelle 
und wirtschaftliche Grenze ging. So zerfiel der Staat von allem Anfang an in 
eine West- und Osthälfte; beide sind voneinander natürlich getrennt und werden 
nur durch künstliche Mittel zusammengehalten, „durch Verfassung, Gesetze, Re- 
gierung, Ämter, nicht aber durch Instinkte“, wie der tschechische Professor E. Rädl 
schrieb. Mit anderen Worten: durch Gewalt! Man könnte noch hinzufügen: 
durch eine künstliche, am Katheder entstandene Idee, den Panslawısmus. 

Tschechen und Slowaken, sprachlich nah verwandte slawische Völker, vereinigten 
sich, bildeten „zum erstenmal in der Geschichte“ einen selbständigen Staat. Es 
war ein Fest! Ein Freudentaumel hatte beide Völker ergriffen, in unendlicher Be- 
geisterung wurde die Gründung des tschechisch-slowakischen Staates 1918 gefeiert. 

Wie das Verhältnis slawischer Völker zueinander in Wirklichkeit aussieht, hat die 
- Geschichte an vielen Beispielen gezeigt; auch hier erwies sich — man möchte fast 
sagen zwangsläufig — die Unmöglichkeit eines friedlichen Zusammenlebens. Daß 
die Führung im neuen Staate den zahlenmäßig und kulturell (besser: zivilisatorisch) 
stärkeren Tschechen zufallen mußte, war von vornherein klar. Ebenso selbstver- 
ständlich die natürliche Reaktion der Slowaken: ein Sichbesinnen auf die eigene 
Kraft, die eigenen kulturellen Werte, überhaupt die Eigenständigkeit des slowa- 
kischen Volkes. Dieses wollte Herr im eigenen Hause sein und wehrte sich gegen 
den übermächtigen tschechischen Einfluß. Der Gegensatz war da, wurde im Lauf 
der Jahre immer schärfer. Wortführer der Slowaken wurde Andrej Hlinka. 

Es würde zu weit führen, diese Gegensätze in den Einzelheiten aufzuzeigen); 
hier interessiert vor allem die außenpolitische Seite des Problems. 

Was zunächst Hlinkas Persönlichkeit anlangt, so besaß er, volksbewußt durch und durch 
und von glühender Heimatliebe beseelt, in hohem Maß die moralischen Qualitäten, Führer 
seines Volkes zu werden. Selbstlos und uneigennützig, hat dieser streitbare Priester mit dem 
prachtvollen Charakterkopf allzeit mit reinen Händen den politischen Kampf geführt, immer 
nur auf das Wohl seines Volkes bedacht, dem sein ganzes Leben gewidmet war. Bei aller 
gebührenden Achtung und ohne seine hervorragenden menschlichen Eigenschaften auch nur im 


geringsten antasten zu wollen — wozu von deutscher Seite gewiß keine Veranlassung be- 
steht —, muß aber doch gesagt werden, daß Hlinka selbst über die Grenzen seiner Heimat 


1) Siehe Dr. Robert Nowak, „Der künstliche Staat. Ostprobleme der Tschecho-Slowakei“, 
Gerhard Stalling Verlag, Oldenburg-Berlin 1938. 
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nicht hinauswuchs. Er blieb in allem der einfache Landpfarrer, der sich, trotz seiner 
‚Würde als päpstlicher Kämmerer und apostolischer Protonotar, auf seinem Heimatboden am 
wohlsten fühlte. Aus ihm schöpfte er, wie Antäos, die Kräfte, die ihn in den Stand setzten, 
den aufreibenden politischen Kampf wirklich bis zum letzten Atemzug zu führen. 

Sein Nationalgefühl — Priestertum und nationales Empfinden sind bei den Slowaken durch- 
aus keine Gegensätze — brachte ihn frühzeitig mit der ungarischen Staatsgewalt in Konflikt. 
Hlinka geriet unter den Einfluß des Panslawisten Vavro Srobar (des späteren Ministers und 
„Diktators“ der Slowakei), der selbst wieder unter dem geistigen Einfluß Masaryks stand. 
Auf Einzelheiten kann hier verzichtet werden — im Interesse der historischen Wahrheit sei 
bloß erwähnt, daß manches, was nur dem lebhaften, überschäumenden Temperament Hlinkas 
zuzuschreiben ist, von der Legende zur nationalen Heldentat gestempelt wurde, wie z. B. der 
Fall der „Märtyrer von Cernova“ —, aber die Geschichte arbeitet gern mit solchen Methoden. 

Hlinka hat vor 1918 niemals ein Mandat bekleidet und, ungeachtet seiner politischen 
Kerkerhaft in Szegedin, niemals eine besondere politische Rolle gespielt. Beim Zusammenbruch 
der Doppelmonarchie unterlag er, wie so viele andere auch, der Suggestion des Augenblicks. 
Hlinka hat 1918 für den Anschluß der Slowakei an die Tschechen gestimmt, er war einer der 
Deklaranten von St. Martint) und damit ein „Mitbegründer des Staates“, wie von tschechischer 
Seite in den Nekrologen betont wird. Zu seiner Ehre muß gesagt werden: er tat das aus 
reinem Idealismus, weil er diese Änderung für besser hielt als den bisherigen Zustand im 
Rahmen des ungarıschen Staates. Hlinka wollte immer nur das Beste für sein Volk und 
nichts für sich — was man nicht von allen „Deklaranten“ von St. Martin behaupten kann. 

Wie jeder Idealist, erlebte auch Hlinka bittere Enttäuschungen. Sehr bald, nach 
wenig Monaten schon, mußte er erkennen, daß die „Freiheit“ der Slowakei ganz 
anders aussah, als er sie erträumt hatte. Seine eben erwähnte Einstellung führte ihn 
dazu, die Rechte der Slowaken auch gegen die Tschechen zu verfechten — und er 
tat dies mit der ganzen Tatkraft seiner Feuerseele, was ihm bereits ıgrg eine sechs- 
monatige Kerkerstrafe eintrug — im befreiten Vaterlande! Diese Tatsache erwähnen 
die Nachrufe von tschechischer Seite begreiflicherweise nicht. — Die Verfolgungen 
der Tschechen waren für Hlinka nur ein Ansporn. Er verschrieb sich ganz der 
Politik. Ein Redner von hinreißender Gewalt, ein Bauernsohn, aus dem Volk her- 
vorgegangen, übte er auf die im Grunde einfachen, frommen, etwas schwerfäl- 
ligen Slowaken eine geradezu faszinierende Wirkung. Sein Einfluß wuchs, die 
Stimmenzahl der von ihm gegründeten und geleiteten slowakischen Volkspartei 
nahm mehr und mehr zu, und endlich, bei den letzten Wahlen, hatte er über 500% 
aller slowakischen Stimmen auf seine Liste vereinigt. Gewiß — das ist zu wenig, 
um auf parlamentarischem Wege eine Änderung herbeizuführen, aber 50% sind 
immer eine Macht, sind für eine Partei, die zur Regierung in schärfster Oppo- 
sition steht, sehr viel. Die Macht im Staate hat ja bekanntlich auf die Lauen, 
Unentschlossenen und Opportunisten eine große Anziehungskraft — und die 
Macht hatten die andern, die Gegner. Und nützten sie auch rücksichtslos aus. Hätte 
Hlinka jetzt, 1938, die Macht in der Slowakei gehabt, mindestens 90% der slowa- 
kischen Wähler (und die Ungarn dazu) hätten — ehrlich! — für ihn gestimmt. 

Die zwanzig Jahre seit der Gründung des Staates sind für die Slowaken eine ungemein 
wichtige Periode ihrer Geschichte. Der Weltkrieg bedeutet für manche Völker, besonders im 
Osten Europas, den Beginn des nationalen Erwachens oder einer nationalen Wiedergeburt. So 
auch für die Slowaken. Hlinka hat, und das ist sein größtes Verdienst, das Nationalgefühl 
seines Volkes geweckt, gestärkt, hochgerissen. Nicht umsonst gab man ihm: den Ehrentitel 


1) Am 30. Oktober ıg18 sprach sich eine sogenannte slowakische Nationalversammlung 
für den Anschluß der Slowakei an die Tschechen aus, was von diesen als die revolutionäre 
Tat der Slowaken gewertet wird. 
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‚Vodca naroda‘, Führer der Nation, und nannte ihn den Herrn der Slowakei. Als solcher wird 
er über das Grab hinaus wirken. \ 

Hlinkas Ziel war die Autonomie der Slowakei, und im Kampf um die Autonomie 
stützte er sich hauptsächlich auf den bekannten Pittsburger Vertrag. Dieses Ziel 
ist nur durch eine radikale Umgestaltung der Verfassung, einen Umbau des Staates 
im Sinne des Dualismus zu erreichen. Hlinka sah darin eine Stärkung des Staates; 
die Tschechen hatten das Beispiel der österreichisch-ungarischen Monarchie vor 
Augen, die nicht zuletzt am Dualismus zugrunde gegangen war, und halten bis 
heute den Dualismus, oder vielmehr jede Autonomie, für den Beginn des Zerfalls, 
den Anfang vom Ende. Beide Standpunkte sind nicht zu vereinen. Hlinka, durchaus 
Nationalist, stellte das Volk über alles; man wird kaum fehlgehen, wenn man sein 
Staatsgefühl gering veranschlagt. 

Keinem Staat können die innerpolitischen Verhältnisse seiner Nachbarn gleich- 
gültig sein. Die Slowakei, dieses weit nach Osten reichende Tentakel, mußte an 
sich schon die Anrainer interessieren, um so mehr natürlich diese mächtige Partei, 
die dem Lande die Autonomie, also eine Sonderstellung mit recht weitgehenden 
Rechten, erkämpfen wollte. Hier kamen nur zwei Staaten und Völker in Betracht: 
Polen und Ungarn. Beide hatten durch Jahrhunderte eine gemeinsame Grenze, 
hatten seit Jahrhunderten keinen Streit, hatten gemeinsame Könige. (Die Geschichte 
dieser Länder, von der man in Deutschland meist recht wenig weiß, spielt dort eine 
große Rolle.) Bei Ungarn war das Interesse mehr als begreiflich; es hat nie auf 
die Revision verzichtet und wird niemals den Gedanken der Wiederherstellung der 
tausendjährigen Grenzen aufgeben. Ungarn hat eine Staatsidee — und deren 
Kraft wissen die Tschechen z. B. sehr gut einzuschätzen. Hierher gehört Beneschs 
seinerzeitiger Ausspruch, drei Viertel seiner Tätigkeit als Außenminister gälten der 
Erhaltung der Slowakei! Hlinka wurde nie den Vorwurf los, er arbeite für die 

_ Wiedervereinigung der Slowakei mit Ungarn. Dieser Vorwurf wurde besonders in 
den letzten Wochen und Monaten erhoben, die eine deutliche Annäherung der 
ungarischen oppositionellen Parteien an die Slowakische Volkspartei brachten. Wenn 
es auch nicht zu dem geplanten Besuch Hlinkas in Budapest kam (es wurde davon 
gesprochen, er werde 1938 am Eucharistischen Kongreß teilnehmen und dort in 
ungarischer Sprache eine öffentliche Rede halten), war die Teilnahme einer starken 
Abordnung unter Führung von Dr. Tiso doch ein bedeutsames Ereignis. 

Hlinkas Verhältnis zu Polen war immer freundschaftlich. Es war Marschall 
Pilsudski, der Hlinka, Jehlicska und deren Freunden ıgıg die Fahrt nach Paris 
zur Friedenskonferenz ermöglichte. Polen hat auch zahlreichen slowakischen Flücht- 
lingen, die sich gegen die tschechische Herrschaft aufgelehnt hatten, eine Zufluchts- 
stätte gewährt. Seit einigen Jahren ist das Interesse Polens an der Slowakei be- 
sonders rege. Allerdings bezieht es sich, wie offiziell immer erklärt wird, nur auf 
kulturelle Belange. Es existiert z. B. ein „Verein der Freunde der Slowakei Ludevit 
Stur“, dessen Vorsitz der rührige Senator Felix Gwiezdz führt. Auf dessen An- 
regung hin machte Hlinka im August 1937 in Polen einen offiziellen Besuch, bei 
dem er mit großen Ehren empfangen wurde. Das geschah zweifellos mit Billigung 
des tschecho-slowakischen Außenministeriums — wenn diesem auch die regen Be- 
ziehungen eines Teils der jüngeren Generation der slowakischen Volkspartei zu 
Polen nicht gerade genehm sind. Namentlich dem Abgeordneten Sidor wird. der 
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Vorwurf gemacht, in seiner Freundschaft zu Polen zu weit gegangen zu sein — 
es fiel auch das Wort von Verrat. — Das Verhältnis Polens zu den Slo- 


waken ist ein betont freundschaftliches, während das zu den || 3 
Tschechen seit 1918 mehr als kühl geblieben und „eines der schmerz- 


lichsten Kapitel der tschechoslowakischen Außenpolitik“ ist, wie ein Minister sagte. | 

Wie wird sich nun die Slowakische Volkspartei, die in den Karpatenländern des 
Staates doch einen bedeutenden Machtfaktor darstellt, in der schweren Krise, die | 
der Staat jetzt durchlebt, verhalten? Wird der Tod ihres Gründers und Führers | 
eine Änderung der bisherigen Politik zur Folge haben? Bis jetzt, d.h. bis zum |) 
Augenblick, da diese Zeilen geschrieben werden, hat sich nichts geändert, die Parteı | 
beharrt auf ihrer Autonomieforderung. Wichtig ist hier der am ı9. August 1938, | 
noch vor Hlinkas Beerdigung, von seiner Partei eingebrachte Autonomiegesetz- 
entwurf, dessen Text schon am 5. Juni 1938 veröffentlicht worden war. Damit er- 
folgte eine Festlegung, von der abzuweichen niemand wagen würde. Freilich fehlt 
es gerade jetzt nicht an verstärkten Bemühungen, die Hlinka-Partei zur Mäßigung 
ihrer Forderungen und zum Eintritt in die Regierung zu bewegen. Das dürfte 
aber kaum Erfolg haben. Noch am 18. September 1938 erklärte einer der führen- 
den Abgeordneten, Dr. Martin Sokol, Mitglied des Parteipräsidiums, daß eben jetzt, 
in dieser ernsten Lage, in erster Linie das slowakische Problem gelöst werden 
müsse. Und am 22. September, als die tschechoslowakische Regierung ihre ‚Bot- 
schaft an das Volk“ erlassen hatte, in der es hieß: ‚Von allen verlassen, weichen 
wir der Gewalt...“, erklärte die Slowakische Volkspartei, alle Nachrichten von 
einem Eintritt in die Regierung seien übereilt; es werde von den Vertretern der 
Partei überhaupt nicht über einen Eintritt in die Regierungskoalition, sondern 
über die Grundlagen zur Lösung der slowakischen Frage verhandelt. Die Partei 
hält also — bis jetzt — an der Generallinie fest. \ 

Von tschechischer Seite wird behauptet, Hlinka selbst hätte in den letzten Jahren nur mehr 
wenig getan, die eigentliche Führung der Partei hätte bei seiner Umgebung gelegen. Daran 
ist sicher etwas Wahres. Hlinka war dem Intrigenspiel der Parlamentspolitik, vor allem der 
tschechischen Gegner, nicht gewachsen; er war überhaupt kein hervorragender Politiker, kein 
Staatsmann. Er besaß aber zweifellos in hohem Maße schöpferische Gaben und ein beacht- 
liches Organisationstalent, das beweist allein die Tatsache der Schaffung einer großen poli- 
tischen Partei mit dem dazugehörigen umfangreichen Apparat, Gründung zweier Tagesblätter, 
wirtschaftlicher Unternehmungen u. dgl. Ein Volksmann durch und durch, verstand er es 
großartig, auf das Gefühl zu wirken (das war das Geheimnis seines Erfolges bei den 
Massen); aber andererseits war er kein scharfer, kritischer Geist — ’die Gabe des sicheren 
Urteils war ihm versagt. Daher die oft schwankende Politik, die zahlreichen Widersprüche 
und unbedachten Äußerungen, daher die „Vieldeutigkeit‘ seines Wesens. 

Hlinkas Partei brauchte — neben ihm — einen Mann, der die Fähigkeiten besaß, die 
ihrem Führer fehlten, und dieser Mann war Prof. Dr. Tuka. Ein hervorragender 
Jurist, Rechtslehrer an der Universität Preßburg, war Tuka tatsächlich durch Jahre 
der führende Kopf der Partei, den Tschechen ein gefürchteter Gegner — und eben 
deshalb mußte er fallen. Ein Hochverratsprozeß brachte ihn ı929 zur Strecke, 
Tuka verschwand auf Jahre in den Kerker und ist auch jetzt, nach seiner Amne- 
stierung, aus dem politischen Leben seiner Heimat, in die er nicht zurückkehren 
darf, gänzlich ausgeschaltet. 


Er fand keinen gleichwertigen Nachfolger. Hlinka, ehrgeizig und selbstbewußt, 
regierte seine Partei mit unbestrittener Autorität. 
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Man sagte ihm nach, er dulde keinen Widerspruch, und es ist nur zu wahrscheinlich, daß 
er, wie von tschechischer, aber auch von slowakischer Seite behauptet wird, Schmeichlern 
und kritiklosen Bewunderern erlag. Ebenso naheliegend, geradezu selbstverständlich scheint es, 
daß dies von vielen für ihre Zwecke ausgenützt wurde. Hlinka war fremden Einflüssen zu- 
gänglich, ohne es vielleicht selbst zu wissen. Hartnäckig blieb er nur in seinem Kampf gegen 
die tschechische Vorherrschaft — aber doch war seine Partei von 1927 bis 1929 in der Re- 
gierung vertreten. Auch scheint es, als hätte in der letzten Zeit, da Hodia sich so um den 
neuerlichen Eintritt der Slowakischen Volkspartei in die Regierung bemühte, sein Abwehr- 
wille von außen (den Slowaken jenseits der Grenzen) gestärkt werden müssen. 


Hlinka lebte und wirkte nur für die Slowakei — darüber hinaus sah er nicht. 
Er war kein Außenpolitiker, sah nicht, daß dieses kleine, schmale Bergland zwi- 
schen zwei Mächten stand, deren Einfluß sich geltend machen mußte. War zur 
Zeit Tukas, wie man sagte, die ungarische Orientierung obenauf, so bekam in den 
späteren Jahren die polnische Richtung Oberwasser, geführt von einem jungen, tat- 
kräftigen und fähigen Mann, dem schon genannten Sidor. Hlinka, der jahrzehnte- 
lang politisch tätig war, unterlag im Greisenalter noch einmal dem Panslawismus. 
Demselben trügerischen Schlagwort, das ihn schon 1918 bestrickt und zu folgen- 
schweren Irrtümern verleitet hatte. So konnte er im August 1937, bei seinem Be- 
such ın Polen, in einer öffentlichen Rede erklären, er sei ein unverbesserlicher 
Panslawist; er, derselbe Mann, der 193 gesagt hatte, er sei für die Autonomie „auch 
um den Preis der Republik“. Ist es ein Wunder, wenn nun die freundschaftlichen 
Gefühle Polens für die Slowakei über die rein kulturellen Belange hinauswachsen ? 

So wird die slowakische Frage ein außenpolitisches Problem von größter, wie 
man wohl sagen kann, europäischer Bedeutung — und von diesem Blickpunkt aus 
ist die Frage des Nachfolgers Hlinka ebenfalls von größter Wichtigkeit. 


Es ist noch nicht entschieden, wer die Führung der Slowakischen Volkspartei 
übernehmen wird. Vorläufig behilft man sich mit einem Provisorium; die Partei- 
‚führung hat ein sechsgliedriger Ausschuß, dem auch Karol Sidor angehört, der 
dessen aktivstes Element darstellt. Den Vorsitz führt der bisherige erste stellver- 
tretende Vorsitzende Dr. Josef Tiso; Sidor leitet, anscheinend ganz souverän, die 
Parteipresse. — Die Vermutung, daß die polonophile Richtung der Partei nun noch 
stärker als bisher betont werden wird, scheint sehr begründet zu sein. Die überaus 
starke Beteiligung offizieller polnischer Stellen an Hlinkas Begräbnis (ein Ge- 
sandter, ein Konsul, ein Militärattache, eine sechsköpfige Abordnung des polnischen 
Sejm unter Führung des Senators GwiezdZ u. a. m.) spricht eine deutliche Sprache; 
ebenso die starke Teilnahme der polnischen Presse an dem Todesfall und die zahl- 
reichen Beileidstelegramme aus Polen, die bei der Redaktion des „Slovak“ einliefen. 

Die Vermutung, daß mit diesen Beileidskundgebungen ein anderer Zweck ver- 
bunden werden sollte, liegt zu nahe. Abgeordneter Sidor hat erst kürzlich, un- 
mittelbar nach Hlinkas Beisetzung, in einem Interview erklärt, die Slowakische 
Volkspartei dürfte nun „noch radikalere Methoden anwenden”. Also eine Ver- 
schärfung des politischen Kampfes! 

Zu erwähnen ist, daß die polnischen offiziellen, also die der Regierung 
nahestehenden Stellen ihr Desinteressement an der Slowakei erklärt haben, d.h. 
die Föderationspläne gewisser polnischer Kreise ablehnen. Aber wer weiß, ob nicht 
schon die nächste Zukunft eine günstige Gelegenheit bringt, die man — vielleicht — 
nicht ungenützt vorübergehen lassen will? 
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HERMANN LUFFT: 
Schwedens Wehrwirtschaft als raumpolitisches Problem 


Die wehrwirtschaftliche Betrachtung Schwedens kann von der raumpolitischen || 
nicht getrennt werden. Gewiß gilt dies mehr oder weniger für jeden Staat, aber in || 
Schweden sind die Beziehungen besonders eng, eigenartig und tiefgehend. 

Danach ergibt sich für die folgende Darstellung die Gliederung: 


ı. Schwedens räumliche Gesamtstruktur in ihrer Bedeutung für die militärische Verteidi- 
gung des Landes; 

2. Schwedens einzig möglicher Gegner: Rußland, und die sich daraus ergebende strate- 
gische, auch wehrwirtschaftlich-politische Lage; 

3. Schwedens wirtschaftliche Lage irn einzelnen; 

4. Schwedens Politik gegenüber seinen wehrwirtschaftlich-raumpolitischen Problemen. 


1. Schwedens räumliche Gesamtstruktur in ihrer Bedeutung für 
die militärische Verteidigung des Landes. 


Schweden bedeckt eine Fläche von fast 450000 qkm, nur etwa 20000 qkm we- | 
niger als das Nachkriegs-Deutschland. Die Längserstreckung, ziemlich genau nord- | 
südlich, beträgt etwa ı600 km, die Breitenerstreckung im Höchstfall 400 km, im 
Durchschnitt etwa, von den äußersten südlichen und nördlichen Teilen abgesehen, 
300 km. 

Eine kurze orographische und demographische Charakterisierung des gesamten 
Landes soll einen orientierenden Überblick geben. Daran schließt sich von selbst eine 
Darstellung der wirtschaftlichen Gliederung. So gelangt man zu einem Überblick 
über die politisch-militärische Lage des Landes in sich selbst unter räumlichen Ge- 
sichtspunkten. 


I. Orographisch teilt man Schweden in vier Teile. 

a) den Ostabfall der Gebirgsmasse, welche das Rückgrat der skandinavischen Halbinsel bildet. 
Die Meereshöhe dieser Gebirgsmasse wird in der Regel beträchtlich überschätzt, da dafür die 
Vorstellungen der Steilabbrüche in den norwegischen Fjorden maßgebend sind. Die Masse 
erreicht ihre höchsten Erhebungen in Schweden mit etwa 2100 m weit im Norden; die Höchst- 
erhebungen im Süden steigen bis zu ı80oom auf. In der breiten Mittelzone erreichen sie aber | 
etwa nur 1500 m. Die durchschnittliche Kammlinie dieser in ungeheuren geologischen Zeit- 
räumen stark abgetragenen Masse mit ihren vorherrschenden Rundformen liegt in den nied- 
rigeren Partien etwa 300, in den höheren etwa 5oom unter den höchsten Erhebungen. Daraus 
ergeben sich recht mäßige Gesamtneigungen des Landes gegen Osten, nämlich ein Abfall 
von der Kammlinie von etwa 4 bis 4!/,m je km. Tatsächlich verläuft der natürliche ‚Abfall 
einer Gebirgsmasse, abgesehen von allen sekundären Änderungen oder Störungen des Gebirgs- 
aufbaus, in einer Kurve, die sich immer mehr verflacht, je mehr ‚man sich von, der Haupt- 
masse des Gebirgs entfernt. Das Bild für Schweden wird aber weiter dadurch bestimmt, daß 
gleichzeitig mit der Abtragung des Gebirges nach dem östlichen Vorlandsockel zu eine beträcht- 
liche Hebung des Landes aus dem Bottnischen Meerbusen stattgefunden hat, so daß die 
Küstenzone bis etwa ıoom Meereshöhe aus jungen Meeressedimenten besteht, wogegen 
Moränenschutt das breite Vorland der Hauptgebirgsmasse bedeckt. Also die Küstenzone als 
sehr starkes Hebungsgebiet mit jungen, weichen und somit auch sehr erosionsfähigen Ge- 
steinen bildet ein teilweise überraschend stark gegliedertes Gebiet in sich. An sie schließt 
sich die breite Moränenschotter-bedeckte Vorlandzone der Gebirgsmasse, die in einer Breite 
von durchschnittlich vielleicht 200 km von 100 oder 200m Meereshöhe bis auf etwa 50oo m 
Meereshöhe ansteigt. Also ist die Gesamtneigung hier sehr gering. Die Zone ist im einzelnen 
und im kleinen ziemlich reich gegliedert, bedeckt mit ungeheuren Wäldern, aber auch mit 
Mooren, Sümpfen und kleinen Seen. Aber die einzigen starken Linien in dieser Landschaft 
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bilden die großen Flüsse, die sich in die Moränendecke ihre Täler eingegraben haben, meist 
wohl, bis sie, nicht sehr tief, auf den harten Urgesteinssockel des Landes gestoßen sind. — 
Auf die eigentliche Gebirgszone und auf die Küstenzone zusammengenommen entfällt dann 
eine durchschnittliche Breite von ı0o0km, die sich sehr wechselnd auf die Gebirgszone und 
Küstenzone verteilen, im allgemeinen wohl zwei Drittel auf die Gebirgszone, ein Drittel auf 
die Küstenzone. — Dieser Östhang der zentralen skandinavischen Gebirgsmasse umfaßt etwa 
drei Viertel des ganzen Landes, also ein Gebiet von 330 000 qkm. 

b) Die sich südlich anschließende Tieflandzone, die das ganze Land vom Kattegat und also 
von der Nordsee bis zum Bottnischen Meerbusen mit der Hauptachse WSW-ONO durchzieht 
und deren westliches Ende durch Stadt und Hafen Göteborg, deren östliches Ende durch 
Stadt und Hafen Stockholm bezeichnet wird. In dieser Senke, die überwiegend aus jungen 
Meeresablagerungen besteht, liegen neben vielen kleineren Seen die vier großen Seen Süd- 
schwedens: Wener, Wetter, Mälar, Hjalmar mit etwa groogkm Fläche. Dieses Tieflandgebiet, 
das im Nordosten in die dort breite Küstenzone des Ostabhangs übergeht, bedeckt etwa die 
gute Hälfte des verbleibenden Rests von Schweden, also etwa 60000 qkm. 

c) Südlich schließt sich dann wieder ein Berg- und Hochland an, das geologisch dem 
Gebirgssystem nahesteht, das das Rückgrat der ganzen Halbinsel bildet. Die Höhen steigen 
bis zu Aoom an, halten sich aber im größeren Teil des Gebiets bei etwa room. Was dem 
Gebiet seinen Charakter gibt, ist weniger die Höhe als die geologische Struktur: oberfläch- 
lich verwittertes Urgestein, Waldgebiet mit zahlreichen Sümpfen und Seen, nach den beiden 
Küsten zu übergehend in Weidegebiet. Auf diese Zone entfallen noch etwa 35000 qkm. 

d) Den südlichsten Teil Schwedens bildet die flache aus jungen Sedimentgesteinen be- 
stehende, sehr fruchtbare Halbinsel Schonen, die aber samt den nördlich und östlich angrenzen- 
den und geologisch und wirtschaftlich zu ihr gehörenden Gebieten nur etwa 10000 bis 
15 000 qkm umfaßt. 


Der Zusammenhang der orographischen Gliederung mit dem politischen Aufbau 
ist ohne weiteres klar, auch in dem Sinn, daß man das Land orographisch wesent- 
lich anders beschreiben würde, wenn man es sich um etwa ı80° gedreht denken 
würde, so daß Süden wäre, was heute Norden ist. 


II. Die demographische Eintei- „ANHABITANTS a 
. 4 per sq.mile ersq km 
lung ergibt trotzdem gegenüber der Rp ze D& 5 
'orographischen eine Reihe wesentlicher 3-50 EI) 5-20 
Abweichungen. 50- 128 20-50 ‚ 


over 128 [1] over 50: 2 
Die gesamte Bevölkerung Schwedens ls 


beträgt nur 6,3 Millionen und zeigt ET one seng ei: 

ein sehr geringes natürliches Wachs- aufs 

tum: Geburtenziffer 1936 14,2, Sterbe- 
ziffer 12,0; Bevölkerung 1920 5,9 Mil- 
lionen, 1936 6,3 Millionen. Die Durch- 
schnittsmenschenzahl je qkm. beträgt 
ı4,0. Aber die Menschenzahl verteilt 
sich überaus ungleichmäßig über die 
Gesamtfläche. Zunächst muß man un- 
terscheiden den nördlichen Teil des 
Landes, der dem orographischen Ab- 
gangsteil entspricht, aber abzüglich jenes 
Teils des Gebirgshangs, der an die 
südliche Tieflandzone angrenzt: ein 
Gebiet von etwa 310000 qkm mit 3 
etwa 1,6 Millionen Einwohner, also Volksdruck im Ostseeraum (n. Bowmann) 
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je ı qkm 5,1 Einwohner. Für die restlichen r30000 qkm (ohne die großen Seen.) 


ergibt sich dann eine Durchschnittsbevölkerung von 40 je qkm. 


Für den südlichen Teil des Landes gestaltet sich der Bevölkerungsaufbau weiter- | # 
hin sehr kompliziert. Für sich steht Stockholm, heute mit Eingemeindungen |} }, 
670000 Einwohner, das mit seiner milch- und gartenwirtschaftlichen Versorgungs- | 


zone, und den Villenvororten und Vergnügungsstätten seines Landbezirks ein dicht- 


besiedeltes Gebiet darstellt. Sehen wir davon ab, so wird man folgende Hauptsied- | 


lungsgebiete feststellen: 


1. Schonen samt den nördlich, westlich und östlich angrenzenden Gebieten, das landwirt- 


schaftlich dichtest besiedelte und weitaus das fruchtbarste Gebiet Schwedens. Die begünstigte | 
Provinz Malmöhus, das westliche Schonen umfassend, zählt, abgesehen von der Stadt Malmö, | 


der drittgrößten Stadt Schwedens mit 133 000 Einwohnern, auf ı qkm 75 Einwohner. Hier 
sind alle Zweige der Landwirtschaft sehr gut entwickelt: das kleine Schonen erzeugt ein Drittel 
der ganzen Weizenernte des Landes, zwei Drittel seiner Zuckerrüben, ein Drittel seiner Futter- 


rüben. Es hat eine hochentwickelte Milchwirtschaft und auch eine hochwertige Fleischrinder- | 
zucht. Das fruchtbare Gebiet setzt sich hier namentlich nach Nordosten, der Küste entlang, all- | 
mählich an Wert abnehmend, fort, während nach dem Nordwesten zu, mit dem raschen Über- | 


gang in die obige orographische Zone c (südl. Urgebirgszone) auch in den Küstengegenden, 


aber bei günstiger klimatischer und Verkehrslage namentlich für die Ausfuhr sehr bald der | 


Anschluß an die viehwirtschaftliche Zone mit dem Mittelpunkt Göteborg gefunden wird. 

2. Die Provinz Göteborg zählt, abgesehen von der zweitgrößten Stadt des Landes, Göteborg, 
mit 255000 Einwohnern, etwa 42 Einwohner je qkm. Sie bildet, zusammen mit der weniger 
begünstigten Provinz Halland zwischen Malmöhus und Göteborg, den Kern des großen süd- 
westlichen Milchwirtschaftsgebiets Schwedens, das vor allem auch für die Ausfuhr nach Eng- 
land erzeugt; — 

3. Das landwirtschaftliche Gebiet der zentralen Tieflandzone mit einer Bevölkerungsdichte 
von durchschnittlich etwa 29 je ı km; — 

4. Dünn besiedelt, bis auf die Küstengebiete, ist das südliche Bergland, das Smäland; ein- 
schließlich der Küstenzone beträgt die Siedlungsdichte etwa 19 je qkm; — 

5. Der Südabfall der Hauptgebirgsmasse der Halbinsel ist der Hauptsitz der hochentwickel- 
ten Eisen- und Stahlindustrie des Landes samt den anschließenden Fertigindustrien und ent 
hält auch teilweise die Eisenlager (und andere Erzlager), auf denen sie steht. Auch sind hier 
einige der großen Wasserkraftwerke, die bestimmte Industrien herangezogen haben, und die 
selbst wieder gewisse Industrien beschäftigen. Dabei sind die Bergwerke und die Metallhütten 
weiter in das Gebirge hineingeschoben, während die anschließenden Fertigindustrien mehr 
der Tieflandzone angehören. Unter dem Einfluß dieser verhältnismäßig starken Industriali- 
sierung erreicht hier die Siedlung auf einer recht breiten Fläche eine durchschnittliche Dichte 
von ungefähr 27 auf ı qkm. 

Der zweite nördliche Hauptteil des Landes in demographischer Beziehung wird 
durch Forstwirtschaft und Bergbau bestimmt. Landwirtschaft ist wenig vorhanden, 
weniger wegen des Klimas: die Lage ist keineswegs sehr nördlich, wenn auch das 
Klima trotz der kurzen intensiven Sommerhitze wegen der Nähe des Meeres und der 
riesigen Wälder und wegen der größeren Sommerniederschläge viel ungünstiger ist 
als in Kanada, auch hat die tüchtige staatliche Saatzuchtanstalt Swalöf in ihrer 
Station Lulea (ihre acht Stationen sind über das ganze Gebiet Schwedens verteilt) 
eine Gerstenvarietät entwickelt, die sich auch praktisch für Nordschweden bewährt 
hat -—- sondern vor allem wegen des Bodens: das Moränenschotterland ist für den 
Ackerbau fast unbrauchbar; schließlich weil ein starker Ausdehnungsbedarf von 
seiten der Bevölkerung nicht vorliegt. 


Die Forstwirtschaft nimmt in ihrer Ertragsmenge nach Norden zu allmählich ab. 
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Sie gliedert sich in zwei Gruppen; Gruppe I: Fällen der Bäume im weiten Hinter- 
land und Heranbringen an die zahlreichen vom Frühjahr an wasserreichen Flüsse, 
die die weitere Beförderung des Holzes bis zum Meer am Bottnischen Meerbusen 
übernehmen; dort an der Küste — Gruppe II — Sammeln des Holzes teils zur Aus- 
fuhr, teils zur Verarbeitung; Sägewerke; Holzstoff- und Papierfabriken. Holzaus- 
fuhr 1936 193 Millionen Kr.; Holzstoffausfuhr 305 Millionen Kr.; Papier- usw. 
-ausfuhr 134 Millionen Kr. Die Bedeutung der Forstwirtschaft und also auch die 
auf ihr stehende Bevölkerung nimmt gegen Norden langsam ab. 


Anders liegt es beim Bergbau. Die südliche erzreiche Zone des Landes reicht teil- 
weise, namentlich in den Nichteisen-Schwermetall-Lagerstätten (Kupfer in Falun) 
noch in diese Zone hinein. Aber die andere große Erzzone des Landes liegt im 
Norden. Sie umfaßt die riesigen Eisenerzlager von Kirunavara und von Gällivare 
und den sehr reichhaltigen Erzbezirk von Boliden, um nur die bekanntesten und 
größten Lagerstätten zu nennen. Hier, hoch im Norden, liegen auch die größten 
Wasserkräfte des Landes, die einstweilen nur an einer Stelle, bei Porjus, in der 
Nähe von Gällivare ausgenutzt werden. 


Es ergibt sich so eine Zweiteilung des demographischen Nordens in einen süd- 
lichen Teil, der in Wärmland im Osten, wo keine abbauwürdigen Erzlager vor- 
handen sind, zum Wenersee hinabreicht, und in einen nördlichen Teil. Der süd- 
liche Teil umfaßt etwa knapp ein Drittel dieses Gebietes und hat eine Bevölkerungs- 
dichte von etwa 13 je qkm, der nördliche Teil dagegen nur von etwa 2,4 je qkm. 


In Zusammenfassung geben wir noch die Zahlen der wirtschaftlichen Bodennutzung: von 
der gesamten Bodenfläche von 449000 qkm sind etwa 40000 qkm Wasser, so daß eine Land- 
fläche von etwa 410000 qkm verbleibt. Davon stehen 39000 (9%) unter landwirtschaft- 
licher Kultur, 9000 sind natürliche Weide, 246000 sind Forste, wobei ‚unter dieser Bezeich- 
nung nutzbare Holzbestände, mindestens technisch nutzbare, wenn auch vielleicht gegenwärtig 
unter Transport-, Siedlungs- und Arbeitsbedingungen bei der vorhandenen Nachfrage noch 
nicht wirtschaftlich nutzbare Holzbestände zu verstehen sind. Es bleiben also gegen 120 000 qkm 
Ödland, die Süßwasserfläche nicht eingeschlossen, wobei eben unter Ödland das land- und forst- 
wirtschaftlich nicht genutzte oder nutzbare Land zu verstehen ist. Man darf annehmen, daß 
beträchtliche Teile des Ödlands noch in die Land- beziehungsweise Forstwirtschaft einbezogen 
werden könnten, wenn ein entsprechender Ausdehnungsdrang auf seiten der Bevölkerung 
bestünde. 

Da nun das landwirtschaftliche Kulturland und die natürliche Weide fast ausschließlich dem 
demographischen Süden angehören, der ohne Wasserflächen gegen 140000 qkm umfaßt, so 
ergibt sich, daß von diesem Gebiet etwa ein gutes Drittel landwirtschaftlich genutzt wird. 
Da auf Schonen allein etwa r0000qkm und auf die angrenzenden Gebiete noch etwa 
6000 qkm landwirtschaftliche Nutzfläche, und zwar großenteils Ackerfläche, entfallen, so 
bleiben für den ganzen Rest der demographischen Südzone zusammen noch etwa 30000 qkm 
landwirtschaftlich genutzten Bodens übrig, das sind also etwa ein Viertel des Bodens. 


In zusammenfassender Betrachtung ergibt sich: 

ı. der demographische Norden von Schweden steht zum Süden im Verhältnis 
eines Kolonialgebietes in dem Sinn, daß es sich meist nicht um Dauersiedlung han- 
delt, die immer in der landwirtschaftlichen Aneignung des Bodens verwurzelt bleibt, 
sondern daß die natürlichen Reichtümer des Landes in einer technisch glänzenden, 
hochrationalisierten Weise ausgenützt werden, die, z.B. in der Forstwirtschaft, mit 
pfleglichster Behandlung des Waldes verbunden ist. Nur eben der Mensch verwächst 
nicht völlig dem Boden, aus dem er seine Nahrung zieht. Es handelt sich vielmehr 
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um eine Ausbeutungswirtschaft, in der die Siedlung nicht Selbstzweck ist. Unter 
der Bevölkerung selbst überwiegen die Männer und überwiegt die Arbeiterschaft. Mit! 
dem Wechsel der Jahreszeiten und mit dem Wechsel der wirtschaftlichen Marktlage) 
in der Verwertung der Erzeugnisse, großenteils im Ausland, ergeben sich beträcht- 
liche Wanderungen, die den Wechsel zwischen einem Mangel an Arbeitern und 
einem Mangel an Arbeit auszugleichen suchen. Die Holzwirtschaft beansprucht z.B. 
im Winter etwa 400000 Arbeiter, im Sommer nur etwa 100000. Die politischen | 
Auswirkungen der geringen Bevölkerungsdichte werden also dadurch noch wesent- 
lich verschärft, daß die vorhandene Bevölkerung des Nordens großenteils nicht orts- | 
gebunden ist. | 
| 

9. Die Bevölkerungsdichte Schwedens entspricht offenbar den gegenwärtigen wirt- 
schaftlichen Möglichkeiten keineswegs. Das Land sollte unter land- und forstwirt- 
schaftlichen, wie unter industriell-gewerblichen Gesichtspunkten eine viel größere 
Bevölkerung ernähren. Eine Folge davon ist, daß die Lebenshaltung gerade in bezug | 
auf Essen und Trinken sehr reich ist. Daraus ergibt sich auch ein beträchtlicher 
Grad von mangelndem Verständnis, um nicht zu sagen: instinktiver Abneigung oder | 
sogar Furcht gegenüber jenen Völkern, die sich ihr viel knapperes Brot härter zu 
erarbeiten haben. Mit einer Änderung in dieser Bevölkerungslage ist offenbar einst- 
weilen nicht zu rechnen. Auf längere Sicht bedeutet eine Geburtenziffer von 14,2 
überhaupt nicht Bevölkerungszunahme, sondern Bevölkerungsabnahme; soweit heute 
noch Bevölkerungszunahme festzustellen ist, bedeutet sie wachsende Vergreisung. 


Wenn also die nördlichen zwei Drittel Schwedens in einem kolonialen Verhältnis | 


zum südlichen Drittel stehen, so waren dafür gewiß zunächst natürliche Voraus- 
setzungen der Siedlung maßgebend, und diese sind selbstverständlich auch heute 
noch wichtig, aber sie sind nicht mehr bestimmend. Den Ausschlag gibt vielmehr 
ein nationaler Mangel an Lebenswille, am Willen zum Kind. 


Dieser koloniale Charakter der nördlichen zwei Drittel des Landes wird selbst- 
verständlich noch dadurch unterstrichen, daß die wichtigsten Produkte dieses Teils: 


Eisenerz und Holz zum allergrößten Teil ins Ausland gehen, also der schwedischen 


Volkswirtschaft nicht etwa nötige Rohstoffe liefern, sondern nur Devisen, sowie 
einen beträchtlich erweiterten inneren Markt, der teilweise der landwirtschaftlichen 


und industriellen Eigenerzeugung des südlichen Kernlandes zugute kommt, teilweise 


auch dem Handel und Verkehr. Dadurch wird wieder eine Erweiterung des Bedarfs 
an ausländischen Rohstoffen und Fertigfabrikaten herbeigeführt. Da 1937 von der 
gesamten schwedischen Ausfuhr 42% auf Holz und Holzprodukte, weitere 10% auf 


Eisenerz entfielen (womit also die Ausfuhr an anderen Metallen, also die ganze Aus- | 
fuhr aus dem Erzgebiet von Boliden noch nicht erfaßt wird), so beruht die außer- | 
ordentlich hohe außenwirtschaftliche Kaufkraft Schwedens überwiegend auf den Pro- 
duktionen seines nördlichen Kolonialgebietes. Daß so diese Verbindungen zwischen dem | 


nördlichen Kolonialgebiet und dem Kernland unorganisch bleibt, braucht in nor- | 


malen Friedenszeiten nicht weiter zu stören. Sobald aber außenpolitische Bedrohung 


in Frage kommt, ist die Gefahr dringend, daß sie nicht mit hinreichender Klarheit | 


gesehen wird: eine reiche Rente ist vielleicht gefährdet, nicht die eigene Existenz. 
Das ist die Haltung des schwedischen Volks in seiner großen Mehrheit gegenüber 
seinem nördlichen Kolonialgebiet. 
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2. Schwedens einziger denkbarer Gegner: Rußland und die sich 
daraus ergebende strategische, auch we hrwirtschaftlich-poli- 
tische Lage. 

Schwedens einzig denkbarer Gegner ist Rußland. Aber dieser Gegner ist auch 
wirklich drohend. Rußlands Stellung im Nördlichen Eismeer wird sehr rasch aus- 
gebaut. Nicht von der Ostsee, sondern vom Nördlichen Eismeer aus steht der Weg 
zum Atlantischen Ozean offen. Der Atlantische Ozean selbst ist erreicht, sobald 
Rußland den nördlichen Teil Norwegens besitzt. In den zahlreichen Fjorden dieses 
Gebiets findet es ausgezeichnete Naturhäfen. Narwik, der norwegische Endpunkt der 
schwedischen Eisenerzbahn Lulea—Gällivare—Kiruna ist der wichtigste. Aber Nar- 
wik, oder irgendeine andere Seestellung an der norwegischen Küste, ist für Ruß- 
land nur als ungesicherte Basis zu verwenden, solange die Landverbindung dort- 
hin nicht in russischen Händen ist. Diese Landverbindung aber führt über Nord- 
schweden. 

Nicht minder wichtig ist die folgende Erwägung für Rußland: die Eisenerzlager 
Nordschwedens sind weitaus die größten ganz Europas und sie werden in bezug auf 
hochwertiges Eisenerz nirgends auf der Welt übertroffen. Das Gebiet von Kiruna- 
vara enthält mindestens 1050 Mill. t 65%iges Eisenerz. Dazu kommen weitere 
4oo Mill. t in Gällivare und 300 Mill. t in anderen kleineren Lagerstätten Nord- 
schwedens. Dazu kommen die großen Erzvorkommen von Boliden: Boliden enthält 
das größte Arsenlager der Welt. Weiter werden in Boliden gewonnen recht be- 
trächtliche Mengen von Gold, Silber, Kupfer, weiter in beachtlicher Menge Selen 
und Schwefel, und in kleineren Mengen Wismuth, Antimon, Blei und einige Me- 
talle der Platingruppe. 

Nun handelt es sich für Rußland wahrscheinlich nicht einmal so sehr um die 
Gewinnung dieser überaus reichen Erzlager für sich selbst; denn es ist ja mit fast 
‚allen wertvollen Mineralien überreich ausgestattet und es hat diese eigenen Mineral- 
lager unter wehrwirtschaftlichen Gesichtspunkten großzügig entwickelt — als viel- 
mehr darum, andere Völker von der Verwendung dieser Erze fernzuhalten. Ohne 
die schwedischen Eisenerze hätten wir den Weltkrieg wohl kaum bis ıgı8 aus- 
gehalten. Die Hermann Göring-Werke werden in einem künftigen Krieg den Bezug 
der schwedischen Erze nicht mehr zu einer Lebensfrage für Deutschland machen. 
Damit aber werden diese Erze für uns nicht bedeutungslos. 

Ein weiteres Moment, das Rußland nach Nordschweden zieht, ist das schwedische 
Holz. Die Vereinigung des schwedischen Holzes mit dem russischen Holz unter dem 
russischen Außenhandelskommissariat würde Rußland mindestens gegenüber Europa 
eine Art Monopolstellung in der Versorgung mit dem überaus wichtigen und viel- 
seitigen Rohstoff Holz geben. Darin läge nicht nur eine große wirtschaftliche 
Macht: alle Devisensorgen Rußlands wären mit einem Schlag beseitigt; sondern 
auch eine politische Macht. 

Es ist allerdings ganz offenbar, daß Rußland für Schweden einen übermächtigen 
Gegner darstellt. Schweden mit seinen 6,3 Millionen Menschen und einem schwachen 
stehenden Heer ist kein Gegner für Rußland mit seinen 166 Millionen Menschen 
und mit seinem mindestens technisch ausgezeichnet ausgestatteten Heer. Es wird da- 
her auch zu spät sein, wenn Schweden sich selbst erst an der schwedischen Grenze 
verteidigen will. Schwedens nördliches Kolonialreich wird, wenn überhaupt, an der 
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Ostgrenze Finnlands verteidigt. Das aber bedeutet eine Verlegung der schwedischen 
Verteidigungslinie über die Grenze hinaus nach Osten und Nordosten in einer Tiefe, 
die nördlich des Bottnischen Meerbusens etwa 200 km beträgt und sich dann nach 
Nordosten zu weiter ständig erweitert. | 
Unter wehrwirtschaftlichen Gesichtspunkten in bezug auf einen russisch-schwe- 
dischen Krieg hat Nordschweden rein kolonialen Charakter in seiner überwiegend | 
auf den Außenhandel eingestellten Erzeugung. Selbst eine russische Besetzung des | 
Landes würde die wehrwirtschaftliche Kraft Schwedens, die im Kernland des Sü- 
dens liegt, kaum wesentlich schwächen. Dieser weite Abstand des nördlichen Kriegs- 
schauplatzes vom südlichen Kernland hat Vorteile, aber auch den Nachteil, daß die 
rückwärtigen Verbindungslinien des im Norden kämpfenden Heers sehr lang sind. 
Dieser Nachteil wird auch nicht durch den Vorteil aufgewogen, daß dann auch 
die Anflugsentfernungen zum Angriff auf die Zentren der schwedischen Wehrwirt- | 
schaft sehr lang wären. Denn hier gehen die Angriffslinien über das Meer. Russische 
Luftangriffe auf Südschweden können entweder von Schiffen, von Flugzeug- 
trägern, aus erfolgen, entweder aus dem Östsee- oder Nordseeraum, oder aber vom 
Lande aus, also nach der gegenwärtigen Grenzziehung aus dem Raum Leningrad— 
Kronstadt. Die Entfernung beträgt hier etwa 700 km. Wenn immer wieder russische 
Flieger über Schweden gesichtet werden, so ist dies eben ein Beweis, daß man sich 
in Rußland mit den Möglichkeiten dieser Luftkriegführung vertraut machen will. 
Dazu kommt die Kriegführung zur See. Die schwedische Küste ist im allgemeinen 
durch vorgelagerte Inseln auf der Ost- wie auf der Westseite wie durch einen Zaun 
geschützt; nur im Süden fehlt diese Inselkette. Dadurch ist die Küste selbst mit ihren 
Städten, sind vor allem Stockholm und Göteborg, aber auch viele andere kleinere 
Häfen gegen Angriffe von der See her ziemlich gesichert, während sich die Küsten- 
schiffahrt hinter dem Inselzaun ziemlich uneingesehen von der See her bewegen 
kann. Aber diese zahlreichen, oft sehr kleinen und unbewohnten Inseln können auch 
feindlichen U-Booten und Schnellbooten oder sogar Zerstörern guten Unterschlupf 
geben und sie können auch für Fliegerangriffe vorübergehende Stützpunkte bilden. | 
Daß man die strategische Lage Schwedens in militärischen Kreisen Schwedens 
keineswegs als ganz einfach ansieht, ergibt sich aus dem Beschluß, dem Ostsee- 
geschwader ein Nordseegeschwader an die Seite zu stellen: der Schutz des Insel- 
zaunes um Schweden muß, wenn dieser Inselzaun nicht zu einer Gefahr werden 
soll, angriffsweise geführt werden. 


3. Schwedens wehrwirtschaftliche Lage im einzelnen. 

Es ist von vornherein klar, daß ein Land mit 61/, Millionen Einwohnern wehrwirt- 
schaftliche Autarkie nicht erreichen kann, selbst wenn alle notwendigen Rohmateria- 
lien und Lebensmittel hinreichend zur Verfügung ständen. Denn gerade einige der 
wichtigsten modernen Kriegsindustrien erfordern eine sehr breite industrielle 
Unterlage und auch für ihre Friedenserzeugung einen weiten und national gesicher- 
ten Markt, wie er eben bei 61/, Millionen Menschen gar nicht zur Verfügung stehen 
kann. Von Autarkie kann aber bei Schweden schon angesichts seiner nördlichen Lage 
keine Rede sein: auch Südschweden erreicht den 5g. Breitengrad nicht. Die außen- 


wirtschaftlichen Beziehungen werden also von vornherein in die wehrwirtschaftliche 
Betrachtung einbezogen werden müssen. 
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Einen sehr wichtigen Teil der schwedischen Wehrwirtschaft bildet ferner das 
schwedische Verkehrswesen bis zur finnischen Grenze. 

Im Ernstfall wird übrigens die Frage der Arbeiter- und Soldatenbeschaffung in dem 
menschenarmen und viel zu dünn besiedelten Land eine noch größere Rolle spielen 
als in den Ländern West- und Mitteleuropas. Darauf wird aber im folgenden nicht 
weiter eingegangen werden; die praktische Wichtigkeit dieses Teils der schwedischen 
Wehrwirtschaft sei daher an dieser Stelle besonders hervorgehoben. 


I. Erzeugung. 
A. Lebensmittel. 


1. Vegetabile Produkte: Schweden ist selbstgenügsam in bezug auf Brot- 
getreide, also Weizen und Roggen. Dabei hat der Weizenanbau seit dem Welt- 
krieg gegenüber dem Roggenanbau sehr zugenommen: bei Ausbruch des Kriegs war 
die Roggenanbaufläche dreimal so groß als die Weizenanbaufläche; heute ist die 
Weizenanbaufläche um 30% größer als die Roggenanbaufläche. Dies ist teilweise die 
Folge von Regierungsmaßnahmen (deren psychologische Grundlage und ernährungs- 
technische Zweckmäßigkeit hier nicht erörtert werden soll); teilweise das Werk der 
schwedischen Saatzuchtstationen mit dem Mittelpunkt Svalöf in Schonen, die aus- 
gezeichnete Weizenvarietäten für Schweden entwickelt haben. Die Selbstgenügsam- 
keit verdankt Schweden vor allem der künstlichen Düngung. Die Ernteerträge in 
Roggen, Hafer und Gerste stehen den deutschen ungefähr gleich, in Weizen über- 
treffen sıe die deutschen. Die Haferanbaufläche ist dabei mit 680000 ha immer 
noch größer als die aller übrigen Getreidearten zusammengenommen. Kartoffel- 
anbau ist gering. — Auch die Zuckerrübenproduktion ist heute gut entwickelt und 
kann in günstigen Jahren den Heimbedarf ganz oder fast ganz decken. Der Ein- 
fuhrbedarf an Zucker kann durchschnittlich auf 10000t im Jahr geschätzt werden, 
also auf 1/, kg pro Kopf der Bevölkerung, oder 1/,, der Eigenerzeugung. 

Bedeutend ist nur die Einfuhr von Obst. Sie beträgt je Kopf der Bevölkerung 
etwa 13 kg. Aber offenbar kann diese Einfuhr nur zu einem kleineren Teil, nämlich 
am Ende des Winters (wegen Versorgung mit den Vitaminen A und C) als lebens- 
wichtig bezeichnet werden. 

2. Tierische Erzeugnisse. An Milch besteht eine beträchtliche Über- 
erzeugung: auf je drei Einwohner eine Milchkuh, dabei großenteils beträchtliche 
Milchleistung: in den Herdverbänden wird eine Durchschnittserzeugung von Milch 
je Kuh und Jahr von 3600 kg erreicht. Die gegenwärtige Butterausfuhr beläuft sich 
auf 4 kg je Kopf der Bevölkerung. Hier liegt also eine sehr starke Ernährungs- 
reserve. Aber sie ist teilweise täuschend. Denn sie beruht auf einer sehr beträcht- 
lichen Kraftfuttereinfuhr von je etwa 100 000 t Mais und Kleie bzw. Ölkuchen. Fällt 
diese Kraftfuttereinfuhr in einem Krieg weg, so wird dadurch die Milcherzeugung 
wesentlich eingeschränkt. Doch wird auch dann die Erzeugung den eigenen Bedarf 
reichlich decken. 

Auch in Fleischerzeugung besteht eine sehr reichliche Marktversorgung, an der 
sich auch im Krieg wenig ändern wird. Die Fleischrinderzucht befindet sich gerade 
gegenwärtig in raschem Aufschwung. In ihr wird ein großer Teil der Hafererzeu- 
gung verwendet. Die Ausfuhr von Schweinefleisch und Speck (vor allem hochwer- 
tigem Frühstücksspeck nach England) ist beträchtlich: auf den Kopf der Bevölke- 
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rung 3 kg. Da in Verbindung mit der Ottawa-Politik der schwedische Speck in 


England zurückgedrängt wurde, so ist man jetzt zur vermehrten Eier- und Ge- 


flügelerzeugung übergegangen. 


Noch auf ein wesentliches Moment der schwedischen Landwirtschaft muß hier | 
aufmerksam gemacht werden. Wir sind geneigt, angesichts der riesigen Räume und 


der geringen Besiedlung Schwedens anzunehmen, daß der durchschnittliche land- 
wirtschaftliche Betrieb in Schweden ziemlich groß sei. Das Gegenteil ist der Fall, 
auch nach unseren Begriffen. Von den landwirtschaftlichen Betrieben Schwedens 
haben 28% eine Fläche bis zu 2 ha und weitere 63%0 eine Fläche zwischen 2 ha 
und 20 ha, während die Zahl der Betriebe über 100 ha nur etwa 0,6% beträgt. Fast 
0% oder 2,0 Millionen Menschen (abgesehen von den arbeitsunfähigen Alters- 
klassen) sind in der Landwirtschaft tätig. Dies bedeutet eine sehr starke, unter 
kriegswirtschaftlichen Gesichtspunkten im wesentlichen günstige Zersplitterung der 


landwirtschaftlichen Betriebe, aber auch dies, daß die landwirtschaftliche Erzeu- | 
gung durch starken Menschenentzug im Krieg schwer leiden kann: der Kleinbetrieb 


ist immer weniger anpassungsfähig als der Großbetrieb. 


Die schwedische Fischerei kann trotz der teilweise bedeutenden Binnenfischerei | 


den Fisch- und Muschelbedarf nicht decken; die Nettoeinfuhr beträgt hier mehr als 
5 kg je Kopf und Jahr. 

3. Forstwirtschaft. Von dem ungeheuren Reichtum des Landes an Forsten 
und von der Bedeutung der Forstwirtschaft war schon die Rede. 

B. Energiewirtschaft. Schweden hat wenig Kohle und erst recht wenig 
für hochwertige Metallverhüttung bzw. für Verkokung geeignete Kohle. Der Menge 
nach ist die Einfuhr von Kohle mit etwa 7 Millionen: t aomal so groß als die eigene 
Erzeugung. Hier besteht also eine sehr starke Abhängigkeit vom Ausland. Englische, 


deutsche, polnische Kohle kämpfen um den schwedischen Markt. Die englische 


Kohle ist an erster Stelle zu nennen; denn England hat sich vertraglich eine hohe 


Einfuhrmindestquote (von über 10%) gesichert. Die Abhängigkeit Schwedens von | 
ausländischer Kohle ist so stark, daß sie nicht nur wirtschaftlich, sondern auch poli- | 


tisch Bedeutung hat, zumal sich ja auch die Industrie nicht ohne weiteres von einer 
Kohle auf die andere umstellen kann. 


Erdöl wird in Schweden einstweilen nicht gewonnen und ist wohl auch noch nicht 


gesucht worden. 


Dagegen ist Schweden überreich an Wasserkräften und somit an elektrischer | 
Kraft. Die Niederschlagsmengen sind überall hoch, vor allem im Gebirge; auf dem | 
Urgestein versickert das Wasser nicht, sondern es sammelt sich in Seen, Mooren, | 
Sümpfen oder läuft ab. Die Flüsse, die sich außerhalb der eigentlichen Gebirgszone | 


durch die Moränen und Sedimentgesteine bis zum Urgesteinsockel eingegraben 
haben, überwinden die Höhenstufen (wie das typisch in solchen Fällen ist) durch 


Stromschnellen oder Wasserfälle, von denen die letzteren reine Fallhöhen bis zu | 


50 m erreichen. Ein sehr großer Teil der überreichen schwedischen Wasserkräfte 
ist also ganz leicht abzubauen. Ungünstig ist nur, daß sich die stärksten Wasser- 
kräfte hoch im Norden und in schwer zugänglichen Gebieten befinden. Sie liegen 
vom Bedarf weit ab und sind deshalb heute auch noch nicht erschlossen. 

Weiter ist vorteilhaft: in der Wasserführung ergänzen sich die Wasserkräfte Süd- 
schwedens und die des mittleren und nördlichen Schwedens insofern, als die letz- 
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teren besonders leistungsfähig sind vom Frühjahr bis zum Jahresende, während die 
ersteren ihre stärkste Wasserführung in den Wintermonaten haben. Die zahlreichen 
Seen können als Regulatoren der Wasserführung leicht ausgebaut werden: mit dem 
wassertechnischen Ausbau des Wener Sees soll, nach jahrelangen Prozessen der An- 
lieger mit dem Staat, jetzt begonnen werden. Die nicht nur technisch, sondern auch 
wirtschaftlich abbauwürdigen Wasserkräfte werden zu 32,5 Milliarden kWh an- 
gegeben, also zu 5000 kWh je Kopf und Jahr. Diese Zahl könnte durch plan- 
mäßigen Ausbau der natürlichen Wasserspeicher wahrscheinlich verdoppelt werden; 
denn die möglichen Wasserkräfte auf Grund mittlerer Wasserführung werden zu 
156 Milliarden kW angegeben. Verwendet werden von den unmittelbar verfügbaren 
Wasserkräften gegenwärtig nur 8 Milliarden kWh, also etwa ein Viertel. Diese um- 
fassen aber fast die gesamte Wasserkraft des Südens, während die größeren Wasser- 
kräfte der Mitte und des Nordens nur zu einem kleinen Teil ausgenützt werden. 


Zwei Hochspannungsleitungen, größtenteils für 220000 V eingerichtet, sollen den Norden, 
zunächst das heute schon bestehende Großwerk von Porjus, mit den Kraftwerken der mitt- 
leren Zone (vor allem Krangede am Indals) und dem Süden verbinden; — eine im staatlichen, 
eine im privaten Besitz. Diese Hochspannungsleitungen sind schon zu einem sehr großen Teil 
fertiggestellt. Sie werden selbstverständlich im Krieg ziemlich gefährdet sein, vor allem durch 
feindliche Fallschirmgruppen, ebenso wie übrigens die Großkraftwerke selbst in dem menschen- 
leeren Land. 

Soweit aber die Versorgung Schwedens mit Elektrizität aus der Mitte und dem Norden auf- 
rechterhalten werden kann, ist sie glänzend. Es wäre auch durchaus möglich, einen großen Teil 
der eingeführten Kohle selbst im Wärmehaushalt der Nation durch Elektrizität zu ersetzen. 

Für 1936 verteilte sich der Verbrauch an elektrischer Energie wie folgt: 


Hausbedarf, Landwirtschaft, Kleingewerbe 13% 


Eisenbahn 7% 
Industrie: 
Elektrowärme und Elektrochemie 17% 
Andere Industrien 580% 
Dampferzeugung 50% 


Der größte Teil der ausgenützten oder ausnützbaren Fallhöhen des Wassers liegt zwischen 
ı5m und 5om; doch gibt es auch technisch leicht nutzbare Fallhöhen bis zu 200 m. 


C. Metallverhüttung. 


In der Erzverhüttung sind zwei große Zentren zu unterscheiden: erstens die erz- 

reiche Zone, welche sich nördlich an das südliche Tieflandgebiet anschließt, zweitens 
Jie Küstenzone des hohen Nordens: die Eisenerze von Kırunavaara, Gällivare u.a. 
werden allerdings unverändert ausgeführt; aber für das Erzgebiet von Boliden und 
für andere eben erst in Erschließung befindliche Erzgebiete verschiedener Metalle, 
.B. von Laver, 150 km nordöstlich von Boliden (Kupfer und Eisenpyrit, von denen 
man 3000t Kupfer im Jahr zu gewinnen hofft), ist ein Verhüttungszentrum in 
Rönnskär am Meer geschaffen worden. Diese Hütte ist also offenbar im Falle eines 
ussischen Vorstoßes nach Nordschweden sehr gefährdet. 
_ Wehrwirtschaftlich von sehr großer Bedeutung sind aber die Eisenerze des schwe- 
lischen Nordens für die belieferten Länder. Diese Erze, die mit 65% Eisen ziemlich 
len höchsten erreichbaren Eisengehalt überhaupt darstellen, eignen sich wegen 
hres Reichtums an Phosphor für den Thomasprozeß, in welchem der Phosphor aus 
ler Schlacke gewonnen und in Superphosphat übergeführt wird. Sie eignen sich also 
ür die kohlenreichen Länder. 
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Die Gesamtausfuhr Schwedens an Eisenerz betrug 1937 1/4000 000 t, mehr als doppelt so- | 
viel wie 1933; dabei handelt es sich ganz überwiegend um diese Eisenerze des Nordens. Von | 
der gesamten Ausfuhr Schwedens an Eisenerzen von 11200000 1936 gingen 8200 000 t nach || 
Deutschland, die Ausfuhr nach England betrug 1933 bis 1936 etwa 131/,%, hat sich also | 
mengenmäßig seit 1933 ebenfalls verdoppelt; gegenwärtig ist das schwedische Eisenerz in | 
England in starkem Vordringen. Wenn also Schweden im Krieg mit Rußland diese nörd- 
lichen Eisenerzlager verliert, so wird seine eigene Wehrwirtschaft dadurch nur indirekt 
betroffen: Verlust von Devisen, aber wesentliche Rückwirkung auf die Schweden wirtschaft- 
lich oder militärisch unterstützenden Mächte. | 

Die eigene schwedische Eisenerzverhüttung als Grundlage der schwedischen Eisen- und 
Stahlindustrie beruht auf dem Erzgebiet an der Grenze Süd- und Mittelschwedens. Die Erze 
dort sind ausgezeichnet durch außerordentlich niedrigen oder völlig fehlenden Gehalt an 
Schwefel, Phosphor, Kupfer. Aus diesen Eisenerzen wird in verhältnismäßig kleinen Öfen | 
(Tagesausbeute: 30o—35 t) mit Holzkohlen in einem Verfahren, das historisch weit zurück- | 
geht, ein wegen seiner Freiheit von schädlichen Substanzen besonders hochwertiges Eisen 
gewonnen. Neben den Holzkohlenofen ist heute der elektrische Ofen getreten. An Roheisen 
wurden so gewonnen 1937 etwa 6500001. Weiter verarbeitet wurden 1200000t Eisen; | 
davon treffen auf in elektrischen Öfen gewonnenen Stahl 175 000 t, während über das Siemens- | 
Martins-Verfahren 350 000—1400000t Stahl, über das Bessemer-Verfahren ı5000t Stahl 
gewonnen wurden. 

Die Gesamtausfuhr an den hochwertigen Eisen- und Stahlsorten betrug 1937 240000 t, | 
wovon etwa 23% von England und wohl etwa 10% von Deutschland genommen wurden: die || 
Beziehungen zu England sind alt; die Sheffield’schen Eisen- und Stahlwerke haben sich durch || 
die Verwendung schwedischen Eisens und Stahls ihren Weltruf erworben, und wenn auch || 
der Gütevorsprung des schwedischen Materials sich relativ im Lauf der Zeit verringert oder || 
mindestens verändert hat, so bleibt ein solcher doch vorhanden. So wird der Wert des nach 
Schweden eingeführten Roheisens je Gewichtseinheit für 1934 nach der schwedischen Ein- 
fuhrstatistik zu 661/, ausgewiesen, wenn der Wert des ausgeführten Roheisens — 100 gesetzt || 
wird, obgleich diese Ziffern zwar die durch die Einfuhr bedingten Transportkosten ein- | 
schließen, aber nicht die durch die Ausfuhr bedingten. | 

Wo also nicht besonders hochwertiges Material von den anschließenden Fertigindustrien 
verlangt wird, führt Schweden Eisen und Stahl ein: fast die Hälfte des in Schweden her- } 
gestellten Stahls wird dabei aus ausländischen Rohstoffen gewonnen: Alteisen und Roheisen. 
Im ganzen ist die Eisen- und Stahlbilanz Schwedens, einschließend die aus Eisen und Stahl |) 
hergestellten einfacheren Waren, auch Walzerzeugnisse usw., dem Gewicht nach in normalen \ 
Jahren passiv. (1934 Gesamteinfuhr 5400001 gegen Gesamtausfuhr 307 000 t.) | 

Für diese eigentümliche Verzahnung der schwedischen Eisen- und Schwerindustrie mit Län- - 
dern, die hier ebenfalls in ihrer Art führend sind, geben wir einige Zahlen der deutschen | 
Statistik 1936 


Einfuhr aus Schweden Ausfuhr nach Schweden 


Menge Wert Menge Wert 
in 1000 t in Mill. RM. in 1000 t in Mill. RM. 

REIT ee ee 17,6 1,3 92,7 459 
Korvolegierungen er 9,2 3,2 
Eisenhalbzeuo re ern ge 5,2 1,5 
SLANLFOHTON ER 3,7 12 21,6 32 
Stab- und Formeisen............ 8,8 3,8 43,0 3.8 
Eisenblechel An nenn ee 27,8 3,5 
Eisendrant 5,9 2,0 


Was die zukünftige Entwicklung betrifft, so ist die schwedische Erzeugung von: 
besonders hochwertigem Eisen und Stahl mit elektrischem Verfahren auf der Grund 
lage der riesigen Wasserkraftreserven außerordentlich ausdehnungsfähig. Vor allem 
wären die technischen Voraussetzungen dafür im Eisenerzgebiet von Nordschweden 
ungewöhnlich günstig. Wenn Schweden diesen Weg noch nicht beschritten hat und 
wenn auch offenbar keine unmittelbaren Pläne zur Beschreitung bestehen, so ist 
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dafür zunächst maßgebend der mangelnde Ausdehnungsdrang der Bevölkerung, 
vielleicht aber auch, mehr unterbewußt als bewußt, Angst vor der russischen Ge- 
fahr. Nicht nur: diese Anlagen könnten an den Gegner verlorengehen, und damit 
könnte das wehrwirtschaftliche Industriesystem Schwedens, das gegenwärtig in 
seinem Kerngebiet von Rußland aus nicht leicht erreicht werden kann, aufgebrochen 
und gefährdet werden, sondern das Vorhandensein leistungsfähiger Anlagen für 
Eisen- und Stahlgewinnung höchster Qualität könnte zusätzliche Anziehungskraft 
auf Rußland ausüben. 

Zum Schluß noch die Leichtmetalle. Da billige elektrische Kraft hier der Haupt- 
produktionsfaktor ist, so ist Schweden besonders bevorzugt. 1934 nahm in Dale- 
karlien, also ebenfalls im südlichen Erzgebiet in Mänsbo, eine elektrolytische Alu- 
miniumfabrik die Arbeit mit einer Jahreserzeugung von 2000t auf, was etwa dem 
gegenwärtigen Eigenbedarf Schwedens an Aluminium entspricht. 

Das Ergebnis ist: die Stellung Schwedens in der Metallerzeugung ist vor allem 
gütemäßig sehr stark, aber wehrwirtschaftlich in bezug auf die Mengenerzeugung 
keineswegs so stark, wie dies gegenüber einem Gegner von der Größe Rußlands 
wünschenswert oder auch einfach notwendig wäre. Gewiß kann Schweden nicht 
daran denken, diesen Krieg allein zu führen, aber das bedeutet nicht, daß Schweden 
nicht bestrebt sein sollte, den Beitrag, den es zu diesem Krieg leisten kann, und der 
gerade auf dem Gebiet der überlegenen Materialbeschaffung liegt, möglichst zu er- 


höhen. 


D. Höhere Stufen der Metallverarbeitung. 


Die Werke der Metallverarbeitung findet man zunächst in den drei Großstädten: 
Stockholm, Göteborg, Malmö, dann in der dem Gebiet des nördlichen Gebirgsab- 
hangs zum zentralen Tiefland vorgelagerten Zone: dem Karlstad-Bofors-Bezirk am 
Wenersee, in Jönköping, Örebro, Västeräs, Eskilstuna, südlich ausgreifend bis nach 
Motala am Wettersee; schließlich in Gävle, dem Hafen am Bottnischen Meerbusen, 
der für den nördlichen Teil des südlichen Erzbezirks mit Falun (Kupfer), Dom- 


narvet und Sandviken (Eisen und Stahl) besonders günstig gelegen ist. 

Die schwedische Fertigindustrie ist sehr hochwertig, nicht nur wegen des ausgezeichneten 
Rohmaterials, sondern auch dank der Tüchtigkeit und Geschicklichkeit des schwedischen Ar- 
beiters und der Erfindungskraft seiner Techniker und Wissenschaftler. Aber sie ist selbst- 
verständlich in ihren Arbeitsgebieten beschränkt. Weitgehende Rationalisierung und Standar- 
disierung haben Umfang und Menge der Produktion mächtig gesteigert. Die Leistungsfähig- 
keit der schwedischen Industrie wird bezeugt durch die hohen Ausfuhrzahlen, zum Beispiel 
für Molkereimaschinen, Kugellager, Vakuumreiniger, Leuchtturmmaschinerie, Meßinstrumente 
und Rechenmaschinen. Sehr hoch entwickelt ist ferner die Industrie der Dieselmotoren, der 
Dampfkessel, Dampfmaschinen, Dampfturbinen, Lokomotiven, Eisenbahnwagen. Besonders 
erwähnenswert unter kriegswirtschaftlichen Gesichtspunkten ist die Autoindustrie, wobei vor 
allem auf große Widerstandsfähigkeit der Wagen gesehen wird. Schweden ist auch bestrebt, 
hauptsächlich wohl unter wehrwirtschaftlichen Gesichtspunkten, eine eigene Flugzeugindustrie 
zu entwickeln. Weitere Zweige der Maschinenindustrie, die besonders hoch entwickelt 
gemäß den Bedürfnissen und Möglichkeiten des eigenen Landes sind: Straßenbaumaschinen, 
Wasserkraftmaschinen, elektrische Maschinen, Bergbaumaschinen, Maschinen der Holzbearbei- 
tung und Verarbeitung. Wieder besonders unter wehrwirtschaftlichen Gesichtspunkten zu er- 
wähnen ist die Entwicklung einer Werkzeugmaschinenindustrie in der jüngsten Vergangen- 
heit. Im Kriegsfall wird der größte Teil dieser Fabriken direkt oder indirekt, sofort oder 
nach einigen Umstellungen, der Kriegserzeugung dienstbar gemacht werden können, zumal der 
schwedische Mensch ebenso geschickt wie geistig rührig ist. Die räumlich weite Verteilung 
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der Industrien und das Vorherrschen des mittleren oder kleineren Betriebs erschweren natür- 
lich die zentrale Zusammenfassung zur Kriegserzeugung, aber sie machen auch eine weitgehende 
Zerstörung der Produktionsanlagen durch feindliche Flieger sehr schwierig. 


Für die Gesamtleistungshöhe dieser schwedischen Maschinenindustrie ist charakte- 


ristisch, daß sie etwa 30% ihrer Erzeugung ausführen kann. 


E. Chemische Industrie. 
Bei den chemischen Industrien Schwedens, die in der Hauptsache auf die Roh- 


stoffe Arsen und Schwefel (aus der Metallverhüttung), Stickstoff und Kalzium- 
karbid (aus Wasserkräften), Zellulose (aus Holz) gebaut ist, braucht man die be- | 


sondere Bedeutung für den Krieg nicht noch hervorzuheben. Es ist nicht nur Zufall, 


daß die Entwicklung der Sprengstoffindustrie so eng mit einem schwedischen 
Namen (Nobel) verbunden ist. Munition und Waffen bilden auch heute noch einen | 
wesentlichen Teil der schwedischen Ausfuhr. Die größten Reserven der Welt an 


sofort gebrauchsfähigem Arsen, etwa 300000 t, besitzt Schweden. 


II. Die Verkehrsfrage im wehrwirtschaftlichem Aufbau. 


Alles in allem wird man Schweden eine unter Berücksichtigung seiner geringen 
Menschenzahl erstaunlich hohe wehrwirtschaftliche Leistungsfähigkeit zusprechen. 
Diese wird im allgemeinen noch dadurch erhöht, daß Landwirtschaft, Bergbau und 
Industrie dieser Wehrwirtschaft auf verhältnismäßig engem Raum beisammen 
liegen, wobei jedoch die einzelnen Betriebe in so starker Streulage sich befinden und 
so klein sind, daß eine systematische Zerstörung von der Luft aus schwer ist. Vor- 
teilhaft einerseits, nachteilig andererseits ist der weite Abstand dieses wehrwirt- 
schaftlichen Kernlands vom anmarschierenden Feind, sowie daß sich zwischen ıhn 


und das Kernland ein sehr schwer durchgängiges Gebiet, Wald, teilweise auch‘ 


Sumpf und Moor oder Gebirge schiebt, das von zahlreichen mehr oder weniger tief 
eingeschnittenen Flußläufen mit starker Wasserführung durchschnitten wird. Der 
Nachteil liegt offenbar darin, daß die Transportwege weit sind und in dem men- 
schenöden Gebiet durch kleine feindliche Streifpartien, die mit Fallschirmen ge- 
landet sein können, leicht gestört werden können. 

Verbindungen zwischen dem südlichen Kernland und dem Norden als dem 
eigentlichen Kriegsschauplatz bestehen, abgesehen vom Luftweg, der hier außer 
Betracht bleiben kann, zur See und über die Eisenbahn. 


Zur See stehen zwei Wege offen, entweder über den Bottnischen Meerbusen oder: 


von Göteborg nach dem norwegischen Narwik, wo die leistungsfähige Eisenerzbahn 
nach Kiruna und Luleä erreicht wird. Transport über den Bottnischen Meerbusen 
wird gegenwärtig selbst bei ziemlich ungünstigen Sichtverhältnissen durch feindliche 
Flieger recht gut beobachtet werden können. Sperrung der Älandsinsel-Linie 
durch Minen gegen russische U-Boote und Schnellboote wird sich kaum mit voller 
Wirksamkeit erreichen lassen, und selbst wenn sie gelingt, bleibt die Gefahr von der 
Luft her bestehen. Bei der Fahrt über die Nordsee und das Nordmeer wird die 
Feindbeobachtung durch Flieger keine Rolle spielen, um so größer ist die Gefähr- 
dung durch feindliche Streitkräfte zur See, sobald die russische Flotte im nördlichen 
Norwegen Fuß gefaßt hat. 


Also bleibt offenbar die Eisenbahn das eigentliche Rückgrat des Verkehrs mit 
dem Nordland. 


| 
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Das schwedische Eisenbahnnetz fügt sich der natürlichen Gliederung des Landes 
gut an. Es ist dicht im Tieflandgebiet wie in dem unmittelbar nördlich a 
den Bergbau- und Pd Bechiet bis zur Linie Vansbro—Falun—Gävle, ferner im 
Schonengebiet. Nördlich der Linie Vansbro—Falun—Gävle (etwa 602/3° n. Br.) liegt 
eine Zone von etwa 300 km Tiefe bis zur Hauptlinie Sundsvall—Östersund und von 
hier über das Gebirge nach Drondheim. In dieser Zone ziehen drei Linien nach Nor- 
den, eine entlang der Küste, eine an den Hängen des Gebirgs, eine in der Mitte. 
Auf etwa ein Drittel der Tiefe besteht eine weitere Querverbindung (Söderhamn— 


Bollnäs—Mora) zwischen den drei Linien. 

Von der Linie Sundsvall—Östersund laufen dann nur noch zwei Hauptlinien nach Nor- 
den, indem die Küstenlinie wegfällt; die eine tief im Hinterland entlang den Gebirgshängen 
erreicht über das große Wasserkraftwerk Porjus die Eisenerzbahn in Gällivare; die andere 
läuft in einer Entfernung von etwa 50—ı00 km von der Küste und trifft die Eisenerzbahn 
in Boden. Auch in dieser Zone sind die Querbahnverbindungen gut ausgebildet und ;nach dem 
Osten, nach dem Meere zu, verlängert: zwischen der Sundsvall—Drontheim-Bahn und der 
Eisenerzbahn Luleä—Kiruna—Narwik bestehen drei solche Querverbindungen, die in den 


Häfen Härnösand, Umeä, Skellefteä (für Boliden) — Rönnskär auslaufen. Weitere zwei 
Zweigbahnen bestehen nur zwischen der küstennäheren Bahn und der Küste (Örnsköldvik, 
Tite). 


In der Zone östlich der Eisenbahn Luleä—Kiruna gibt es dann nur noch eine Bahn, die 
über Haparanda den wichtigen Anschluß an das finnische Eisenbahnnetz herstellt. Sie ent- 
sendet von Karungi, wo sie die Grenze erreicht, die dem Torne entlang nach Süden läuft, noch 
für 4okm einen Zweig nach Norden, so daß hier unmittelbar an der Grenze für, etwa 70 km 
nordsüdlich die Eisenbahn eine Aufmarschbasis gibt. 

Elektrisch ist im Gebiet nördlich der Linie Gävle—Falun—Vandsbro nur die mittlere 
Hauptlinie, bis sie die Bahnlinie Sundsvall—Drontheim erreicht, ferner die Eisenbahnlinie 
Luleä--Narwik. Obgleich die Leistungsfähigkeit der Bahnen durch Elektrifizierung gewaltig 
gesteigert werden könnte, ist es unter militärischen Gesichtspunkten wohl besser, darauf zu 
verzichten, weil die Gefahr der Störung der Stromzufuhr in dem schwach besiedelten Land 
zu groß ist. 

Der Aufbau des schwedischen Eisenbahnnetzes ist also unter wehrwirtschaftlichen 
Gesichtspunkten ziemlich stark, wenn man von der Voraussetzung ausgeht, daß 
Schweden am Torne verteidigt werden kann. Er ist dagegen unzulänglich, wenn der 
Satz richtig ist, daß Nordschweden an der finnischen Grenze verteidigt werden muß. 
Rußland hat heute ein ausgedehntes Netz strategischer Zweigbahnen gegen die nord- 
finnische Grenze hin entwickelt, so daß mit einem raschen Einbruch großer rus- 
sischer Truppenkörper auf breiter Front in Nordfinnland gerechnet werden muß. 
Schweden in Finnland wirksam zu verteidigen, dazu ist Schweden gestützt auf sein 


gegenwärtiges Bahnnetz nicht imstande. 


4. Schwedens Politik gegenüber seinen wehrwirtschaftlichen- 
raumpolitischen Problemen 


Auf Grund der bisherigen Untersuchungen kommen wir zu dem Ergebnis: Schwe- 
dens Wehrwirtschaft ist unter dem Gesichtspunkt der Produktion in Berücksich- 
tigung der völlig unzureichenden Bevölkerungsgröße des Landes sehr stark; sie ist 
unter dem Gesichtspunkt der Verkehrsverbindungen gut und stark ausgebaut für die 
Verteidigung der zunächst bedrohten, vom Kernland weit abliegenden Gebiete, aber 
unzureichend für Verteidigung im modernen weltpolitischen Rahmen. 

Das bewußte oder unterbewußte Wissen oder Nichtwissen um diese Lage be- 
herrscht die heutige schwedische Politik. Das politische Problem Schwedens ist da- 
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mit vor allem ein seelisches und sittliches Problem. Die Einstellung des Nichtsehen- 
wollens wird begünstigt durch den außerordentlichen Reichtum, der Schweden aus 
seinen Erzschätzen, seinem Holz, seinen Wasserkräften und seinen anderen natür- 
lichen Reichtümern zuströmt: es besteht kein Zweifel, daß unter der Auswirkung 
eines ungewöhnlich hohen allgemeinen Wohlstandes sich der privatwirtschaftlich- 
individualistische Gesichtspunkt, sei es in liberal-kapitalistischer oder in sozialdemo- 
kratischer Dogmatik und Aufmachung, einseitig in den Vordergrund schiebt. 

Dieser stark vom materiellen Wohlleben her bestimmte Individualismus ist ge- 
neigt, die größeren volksgemeinschaftlichen und staatlichen Fragen nicht weit und 
tief genug zu sehen, weil eben die zeitliche und räumliche Enge des eigenen Da- 
seins den Ausblick hindert. So herrscht in Schweden offenbar die Auffassung vor, 
daß man immer die Politik machen könne, die man machen wolle, und daß diese 
Politik Schwedens, von Staat und Volk, sich zusammensetzen lasse aus der Summe 
aller privatwirtschaftlich berechtigter Interessen und Wünsche. 

Daraus ergeben sich dann ı. die Wünsche nach einer dauernden Befriedung der 
Welt aus der Grundlage des status quo: die Völkerbundspolitik Schwedens; 

— 2. der Wunsch eines auf wirtschaftlicher Grundlage möglichst engen An- 
schlusses an England; 

— 3. die Anschauung, daß Schweden unter allen Umständen neutral bleiben 
könne, solange es ihm so passe, und daß Schweden in einem neuen Weltkrieg wahr- 
scheinlich neutral bleiben werde, vielleicht mit soviel neutralen Freundlichkeiten 
gegenüber England, wie dies der allgemeinen Völkerbundfreundlichkeit und der 
Freundschaft mit England entspreche. 

Bevor wir diese Einstellung noch etwas weiter erörtern, ist es notwendig, darauf 
hinzuweisen, daß dieser starke, von einem materiell reichen Leben her bestimmte 
Individualismus, diese typische Geisteshaltung eines sozialdemokratischen Kapitalis- 
mus einstweilen eine Art Oberflächenerscheinung darstellen, die den tüchtigen 
staatlichen und volklichen Kern dieses in Jahrhunderten oder Jahrtausenden harten 
Lebens geformten schwedischen Volks nicht zu wandeln vermocht haben. Der ein- 
zelne Schwede erkennt auch heute noch die Einordnung und Unterordnung unter 
Staat und Volk als selbstverständlich an. Er ist in hohem Grad patriotisch, sport- 
lich, tapfer, und zum persönlichen Einsatz für die Allgemeinheit bereit. Nur das 
Bild, das er sich vom Staat und Volk in ihren Beziehungen zum einzelnen und zu 
den Staaten und Völkern der Erde macht, ist von einem sehr engen Blickpunkt 
aus gesehen. Der Schwede ist hervorragend tüchtig auf allen Gebieten, auf denen er 
sich wirklich einsetzt, und das sind gegenwärtig, und schon für einige Jahrzehnte 
zurück, die Gebiete der Wirtschaft, der Technik, der Naturwissenschaften, aber auch 
des Sports, der öffentlichen Gesundheitspflege, der Erziehung und allgemeinen Er- 
tüchtigung. 

Man hat in Schweden ferner eine große und stolze Tradition staatlichen Denkens 
und militärischer Disziplin, hat eine Tradition der engen Verbundenheit von Re- 
gierung und Volk, und von Volk und Heer, wie sie in den kontinentalen Staaten im 
17. und ı8. Jahrhundert im allgemeinen nicht vorhanden war. Jene geschichtliche 
Epoche, die zwischen aufgeklärtem Absolutismus und feudalem Despotismus steht, 
teilweise noch weit hineinreichend ins 19. Jahrhundert, hat es in Schweden niemals 
in der gleichen Prägung gegeben wie im Deutschen Reich, in Frankreich und in 
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anderen Staaten. Der Schwede ist also als Soldat ebenso tapfer und verläßlich, wie 
er als Ingenieur und als Arbeiter tüchtig, arbeitsam, geistig beweglich, unterneh- 
mend und erfindungsreich ist; und er ist, ohne verletzend und ausfallend zu sein, 
immer Nationalschwede. 

Auf der Grundlage seiner großen geschichtlichen Vergangenheit liegt das poli- 
tische, gerade auch das wirtschaftspolitische Denken dem Schweden keineswegs fern. 
Der Schwede weiß, was man bei uns im allgemeinen nicht weiß, in welchem Maß 
Schwedens europäische Großmachtstellung unter Gustaf Adolf bis Karl XI. ganz 
wesentlich auch auf der Menge und Güte der schwedischen Eisenerze und auf dem 
Reichtum des Landes an Kupfer beruhte: das schwedische Eisen und Kupfer gaben 
dem schwedischen Soldaten die überlegenen Waffen in die Hand, während sie 
gleichzeitig dem Staat die internationale Kaufkraft zur Verfügung stellten, um die 
Kriege dieses nach Bevölkerungszahl immer kleinen Landes zu finanzieren. Aller- 
dings liegt in dieser großen historischen Tradition auch eine doppelte Gefahr — 
nämlich einmal die Auffassung, daß die Friedensliebe Schwedens, das heißt: sein 
Verzicht auf eine agressive Außenpolitik, hinreiche, um für Schweden den Frieden 
zu sichern —; dann der Umstand, daß der hohe Norden in den Zeiten der euro- 
päischen Großmachtkämpfe Schwedens keine politische Rolle spielte; so wendet sich 
der Blick auch des modernen Schweden viel mehr nach Osten, Süden und Westen, 
als nach Norden, woher die Gefahr droht. 


1. Schwedens Völkerbundspolitik. 

Gegenüber dem Genfer Völkerbund gab es zwei in sich sehr stabile Hauptein- 
stellungen, nämlich 

erstens die Frankreichs und Englands (mit USA. im Hintergrund), welche im Völkerbund 
eine Form sahen, über eine Art Koalition und einen internationalen Namen und mit inter- 
nationalen Rechts- und Moralansprüchen die eigene Vormachtstellung gegenüber dem euro- 
päischen Kontinent aufrechtzuerhalten, die übrigen Länder Europas also auf eine haupt- 
sächlich aus Selbstverwaltung bestehende sekundäre Souveränität zu beschränken; — 

zweitens jene der größeren Staaten der „neutralen“ Gruppe, welche im Völkerbund ein 
relativ brauchbares Werkzeug sahen, durch Zusammenfassung der kleineren und mittleren 
Staaten und in der Ausnutzung der unvermeidlichen Spannungen zwischen England und 
Frankreich und auch USA. im Namen der vom Völkerbund proklamierten internationalen 
Rechts- und Moralsetzungen ein verhältnismäßig hohes Maß von Unabhängigkeit gegenüber 
den politisch und wirtschaftlich dominierenden Weltmächten behaupten zu können. Der Status 
quo war dabei als einfach tatsächlich gegeben angenommen, einerlei durch welche Gewalttaten 
er entstanden war, und welche Ungerechtigkeiten oder Grausamkeiten er enthielt — schon aus 
dem Grunde, weil man im Grundsatz des territorialen Status quo den besten eigenen Schutz 
für die Gegenwart und die Zukunft sah. Diese Einstellung wurde vor allem auch von Schweden 
vertreten, das nicht daran denkt, auf seine eigene staatliche Souveränität zu verzichten. 


Diese beiden stabilen Standpunkte gegenüber dem Völkerbund waren an sich 
nicht unvereinbar, sondern konnten sich gegenseitig im beträchtlichen Umfang ver- 
tragen und ergänzen. Die Haltung Schwedens, das ja in einem besonderen Sinn auch 
zu den Kolonialmächten Europas gehört, und jedenfalls zu den „have“-Mächten, 
und das sogar über ungewöhnlich starke natürliche Monopolstellungen verfügt, war 
gewiß weder großzügig noch gerecht, noch weitblickend oder tiefblickend, doch 
privatwirtschaftlich verständlich und auf kurze Sicht klug: es ist die typische Ein- 
stellung der Sozialdemokratie, die sich moralisch und weltanschaulich über die des 
privatwirtschaftlichen Individualismus niemals erhebt, sondern diesen nur klein- 
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bürgerlich ausdeutet. Von dieser Grundeinstellung der sozialdemokratischen Va- 
riante des bürgerlich-individualistischen Kapitalismus und Materialismus her erklärt 
es sich, warum Schweden dem Wiederaufbau des Deutschen Reichs mit so erstaun- 
lichem Unverständnis gegenüberstand: man sah eine Weltordnung zusammen- 
brechen, von der man sich eine billige Sicherung des eigenen politischen und wirt- 
schaftlichen Besitzstandes versprochen hatte, ohne dafür allzuviel von der eigenen 


Souveränität aufgeben zu müssen. 


9. Die Freundschaft mit England. 

Zwei Länder sind für Schwedens Außenwirtschaft von überragender Bedeutung: 
Deutschland und England. Auf diese beiden Länder entfallen von der schwedischen 
Einfuhr fast die Hälfte, von der schwedischen Ausfuhr fast zwei Fünftel. Die über- 
ragende Bedeutung dieser Länder wird noch klarer, wenn man bedenkt, daß auf den 
Handel mit den unmittelbaren Nachbarn: Dänemark und Norwegen weitere 10% in 
der Einfuhr, weitere 13% in der Ausfahr entfallen. 

Nun ist das Verhältnis zu Deutschland und England sehr verschieden. Erstens der 
Handel mit Deutschland ist für Schweden stark passiv: Deutschland nahm 1936 
15,8% der schwedischen Ausfuhr auf und versorgte Schweden mit 23,7% seiner 
Einfuhr. In bezug auf England ist die Lage umgekehrt. England nimmt ungefähr 
260% der schwedischen Ausfuhr auf und liefert 20% der Einfuhr. Ferner und vor 
allem: was Deutschland an Waren liefert, kann Schweden auch schließlich über 
England oder von anderen Ländern erhalten. Deutschland vertritt eine wesentlich 
europäische Erzeugung, die in vielen Beziehungen verwandt ist mit der Schwedens. 
Dagegen erhält Schweden über England einen sehr großen Teil der überseeischen 
Rohstoffe und Genußmittel, die es zu einer leichten und hohen Lebenshaltung be- 
nötigt. Von der Gesamteinfuhr von Schweden von 928 Millionen Reichsmark 1935 
entfielen nicht weniger als 83 Millionen Reichsmark auf Erzeugnisse des Empire 
mit Ausnahme von England selbst. Erst recht im Kriegsfall wird man die über- 
seeischen Waren, einerlei ob Empire- oder Nichtempire-Ursprung, nur mit Duldung 
Englands beschaffen können; schon im Frieden nimmt bei dieser Versorgung 
Schwed.ns mit Empirewaren England als Zwischenhändler die erste Stelle ein. Wenn 
also sich Schweden zwischen Deutschland und England zu entscheiden hat, so wählt 
es unter dem Gesichtspunkt seiner besseren privaten Bedürfnisbefriedigung England. 
Daher das böse Wort: Schweden werde bis zum letzten Engländer auf Englands 
Seite stehen. 


3. Neutralitätspolitik. 

Es gab immer in Schweden eine staatliche Wirtschaftspolitik, die sich mehrfach 
in der Geschichte bis zu staatlicher Wirtschaftsleitung verdichtet hat. Jedenfalls in 
der Nachkriegszeit, und zwar in immer steigendem Maße, hat der schwedische Staat 
die laissez-faire-Politik völlig aufgegeben. An ihre Stelle ist besonders seit der 
großen Weltwirtschaftskrise (seit 1928), und seitdem sich die politische Lage in 
Europa kritisch gestaltete, eine Politik der staatlichen Zusammenfassung in sich 
selbst und nationaler Selbstgenügsamkeit, also des Aufbaus und des Ausbaus der 
schwedischen Wirtschaft in sich selbst getreten. Aber diese Politik ist einstweilen 
aufgebaut auf den Gedanken, daß Schweden in einem künftigen Krieg neutral 
bleiben wolle und könne, und daß es gelte, dieses neutrale Schweden in sich selbst 
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wirtschaftlich stark und möglichst unabhängig zu machen. Wenn dabei schließlich 
militärische Erwägungen nicht völlig zu kurz gekommen sind, so liegt das Verdienst 
bei der sehr tüchtigen schwedischen Armee, die niemals verfehlt hat, auf die sehr 
schwierigen militärischen Möglichkeiten hinzuweisen, und die in dem beschränkten 
ihr zugestandenen Rahmen auch immer wehrwirtschaftliche und strategische Er- 
wägungen zur Geltung zu bringen gewußt hat. Daher kann von einem in sich plan- 
mäßigen Ausbau der schwedischen Wehrwirtschaft gegenwärtig noch keine Rede 
sein, weder unter der Voraussetzung, daß Schweden selbständig für sich einen Krieg 
gegen Rußland durchzuführen habe, noch auch unter der Voraussetzung, das 
Schweden dabei die Unterstützung anderer Mächte finde. 


Die Hoffnung Schwedens, sich auf eine internationale Sicherung seines Gebiets 
durch den Völkerbund verlassen zu können, ist mit dem Völkerbund zusammen- 
gebrochen. Die Schweden sind uns böse, weil wir ihren Völkerbundstraum gestört 
haben. Sie tun uns Unrecht. Wir haben sie nur rechtzeitig aus einem Trugbild in 
die Wirklichkeit zurückgeführt. Der Völkerbund hätte sie im Ernstfall weder 
schützen können, noch auch nur schützen wollen. 


Das russische Problem ist heute im ganzen drohender als je vorher. Mit dem 
Ausbau der russischen Eismeerstellung (einer hervorragenden Leistung, die im 
Nautikus 1938 ihre gebührende Würdigung findet), hat Nordschweden, teils in Ver- 
bindung mit Norwegen und Nordfinnland, teils aber auch durch seine eigenen 
überaus reichen Naturschätze eine Bedeutung für Rußland erlangt, welche die der 
Ostsee weit übersteigt. Die russische Gefahr ist für Schweden in raschem Wachsen. 
Die zahlreichen Überfliegungen schwedischen Gebiets durch sowjetrussische Militär- 
flieger, der jüngste Spionagefall, der Ausbau des russischen Bahnnetzes gegen 
Nordfinnland scheinen auch allmählich auf breitere Kreise in Schweden Eindruck 
zu machen; die Methode des Nichtsehenswollens, die Ansicht, daß das Fehlen jeden 
eigenen Angriffswillens gegen Rußland den Frieden verbürge, ist zweifellos im 
Abnehmen. 


Aber Schweden kann sich nicht selbst auf die Dauer gegen Rußland verteidigen: 
diese richtige Erkenntnis lag der Völkerbundspolitik Schwedens zugrunde. Nur war 
der Völkerbund hier ungeeignet. Auf die Dauer kann die Sicherung Schwedens 
gegen Rußland nur über deutsche oder englische Hilfe erreicht werden. Dabei 
wird man verstehen, daß unter wirtschaftlichen Gesichtspunkten Schweden die eng- 
lische Hilfe wertvoller erscheinen würde, ganz unabhängig von allen Sympathien. 
Aber wirtschaftliche Hilfe, wie sie England zweifellos an Schweden in einem Krieg 
gegen Rußland in größerem Umfang leisten kann als Deutschland, das ja seine 
Wirtschaftshilfe im wesentlichen auf die Waren beschränken muß, die es selbst 
nicht nur hervorbringen, sondern auch entbehren kann, wird im Kampf gegen Ruß- 
land keineswegs ausreichen. Die Hauptschwäche Schwedens liegt in seiner geringen 
Bevölkerungszahl, die dann überdies noch nicht einmal hinreichend militärisch er- 
faßt ist. Hier könnte nur Deutschland helfen. Denn der Engländer wird auch in Zu- 
kunft wie bisher der Ansicht sein, seine Aufgabe in einem Krieg erschöpfe sich im 
wesentlichen damit, daß es die ihm näherstehende Partei wirtschaftlich stütze. Auch 
in diesen Zusammenhang dürfte man heute in der schwedischen Armee recht gut 
hineinblicken, viel besser als in politischen Kreisen. 
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Es ergeben sich folgende Schlußfolgerungen: 

1. Obgleich das politisch hochbegabte und durch die lange Schule einer großen 
Geschichte hindurchgegangene schwedische Volk die Frage der Wehrhaftigkeit des 
Landes, auch die der Wehrwirtschaft, niemals ganz vernachlässigt hat, kann von 
einer systematischen Durchbildung Schwedens unter wehrwirtschaftlichen Gesichts- 
punkten in einem Umfang, die der sehr bedrohten Lage des Landes entspricht, keine 
Rede sein. Schweden hat in dieser Beziehung offenbar vieles nachzuholen, und es ist 
offenbar hohe Zeit, daß dies geschieht. Was Schweden also leistet, was es von sich 
aus für seine Wehrhaftmachung, also auch für den Ausbau seiner Wehrwirtschaft 
tun kann, kann als selbstverständliche Voraussetzung betrachtet werden für alle 
Hilfe, die es außerdem noch von befreundeten europäischen Staaten im Kriegsfall 
wird in Anspruch nehmen müssen. 

2. Schon zur Zeit des Völkerbundes waren die Beziehungen Schwedens zu Eng- 
land immer besonders eng, und diese Intimität hat, vor allem auch in der öffent- 
lichen Meinung, in der Presse, in der jüngsten Vergangenheit eher noch zu- 
genommen. Diese Einstellung bedingte dann von selbst, übrigens nicht ohne starke 
Einwirkungen von England her, unter den außenpolitisch überraschend sich ent- 
wickelnden politischen Wandlungen der letzten Jahre eine wenig freundliche und 
sehr wenig verständnisvolle Einstellung gegen Deutschland. 

Diese einseitig englandfreundliche Haltung Schwedens, die sich übrigens auch in 
der schwedischen Außenwirtschaftspolitik geltend machte, wird offenbar den wirk- 
lichen Interessen Schwedens keineswegs gerecht. Wenn für Schweden, um sich in 
einem russisch-nordeuropäischen Krieg verteidigen zu können, die Hilfe Englands 
wertvoll ist, so ist die Hilfe Deutschlands einfach notwendig. Schweden hat viel 
mehr ein sehr starkes Interesse, fast ein Lebensinteresse daran, Deutschland und 
England zu engen politischen Freunden zu haben. Es hat folglich auch ein überaus 
starkes Interesse daran, Deutschland und England möglichst einander anzunähern 
und alles zu tun, was die bestehenden Reibungsflächen zwischen diesen beiden 
Mächten verringern könnte. 
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So ist der schwedische Reichshaushalt heutzutage erfüllt von einem 
Unternehmungsgeist, der der Gegenwart und seiner eigenen großen 
Voraussetzungen würdig erscheint. In der Geopolitik zeigten seit 
zwei Jahrhunderten alle Entwicklungslinien nach unten; in der öko- 
nomischen Politik weisen sie seit einem halben Jahrhundert nach 
oben und vorwärts. Der schwedische Reichshaushalt steht fertig, 
in der inneren Spannung, die natürlich ist vor dem Eintritt in eine 
Zukunft mit fast unbegrenzten Möglichkeiten. Ob diese Zukunft 
wirklich den großen Hoffnungen unserer Zeit entsprechen wird, 
hängt jedoch im wesentlichen vom Volke selbst, seinem Kulturgrad, 
seinerLebenskraftundseinem VerantwortungsgefühlfürdasReichab. 


Rudolf Kjellen: Schweden. Eine politische Monographie. 1917, S. 64. 
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HEINZ KÜPPER: 
Schwedens Kolonialversuche 


Schweden, dessen Schiffe in der Wikingerzeit bis in das Mittelmeer und nach 
Konstantinopel gelangt sind, hat verhältnismäßig spät nach außereuropäischen Be- 
sitzungen Ausschau gehalten. Bereits 100 Jahre waren seit den ersten kolonialen Er- 
werbungen Portugals und Spaniens vergangen, und auch England und Frankreich 
hatten schon seit langer Zeit bewußt an der Gründung von Kolonien gearbeitet, ehe 
Schweden die ersten Ansätze machte, um nach ihrem Vorbilde ein Kolonialreich zu 
begründen. Dies hing damit zusammen, daß es erst im ı6. Jahrhundert, nachdem 
das Werk der nationalen Einigung unter Gustav Vasa und seinen Nachfolgern be- 
endet war, begann, eine europäische Großmacht zu werden. Die äußere Veranlas- 
sung zu Schwedens kolonialer Betätigung bildete vor allem die Gründung der ost- 
indischen Handelsgesellschaften durch England und Holland in den Jahren 1600 
und 1603. Durch diese großen Unternehmungen ermutigt und im nationalen Ehr- 
gefühl angestachelt, schuf Schweden im Jahre 1626 eine Konkurrenzgesellschaft in 
Gestalt der Söderkompanie, die von König Gustav Adolf mit Vorrechten aus- 
gestattet wurde und für den Handel in Asien, Afrika, Australien und Amerika den 
Schutz des Schwedischen Reiches erhielt; aber trotz dieser staatlichen Anerkennung 
und Schirmherrschaft blieb die Kompanie ein privates Unternehmen. Sie stand in 
enger Zusammenarbeit mit der Missionstätigkeit der schwedischen Kirche, richtete 
einige Handelsniederlassungen ein und erzielte recht beachtliche Erfolge. Zur Er- 
werbung von Kolonien ist es jedoch damals nicht gekommen. 

Es entsprach dem politischen und wirtschaftlichen Weitblick Gustav Adolfs und 
seines Kanzlers Axel Oxenstierna, daß Schweden den Gedanken an die Begründung 
eines Kolonialreiches nicht aus den Augen verlor; doch kamen damals solche Pläne 
wegen der zahlreichen Kriege Schwedens, durch welche es Schritt für Schritt zur 
Alleinbeherrscherin der Ostsee wurde, nicht zur Ausführung; vor allem Gustav 
Adolfs Eingreifen in den Dreißigjährigen Krieg sowie sein Tod schoben vollends 
alle kolonialen Versuche in weite Ferne. Erst im Jahre 1637 konnte Axel Oxen- 
stierna, getreu den Weisungen seines toten Königs, wieder an die Erwerbung von 
Kolonien denken. Er trat in Verbindung mit holländischen Kaufleuten und mit dem 
Deutschen Peter Minuit und ließ zwei Schiffe ausrüsten, um in Nordamerika mit 
den Indianern am Delawarefluß in Handelsbeziehungen zu treten. Die Verhand- 
lungen nahmen einen günstigen Verlauf, und die schwedischen Handelsleute grün- 
deten im Jahre 1638 am Delaware eine feste Niederlassung, die sie „‚Neuschweden“ 
(Nya Sverige) nannten. Die angrenzenden Holländer legten zwar Verwahrung gegen 
diese eigenmächtige Besitzergreifung ein, aber es kam trotz allem zu keinem Krieg. 
Die Leitung der ersten schwedischen Kolonie übernahm Johan Printz, eine hervor- 
ragende Führergestalt, der es verstand, sowohl mit den Holländern wie auch mit den 
Indianern gute Nachbarschaft zu halten. Doch als nach dem Eintreffen der ersten 
guten Nachrichten aus der Kolonie eine neue Überfahrt in Schweden bewerkstelligt 
wurde, waren nur wenige Schweden freiwillig bereit, ihre Heimat zu verlassen; 


daher bestimmte die Regierung, daß die Verbraucher, die Obdachlosen und ähnliche 
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Leute nach Neuschweden geschickt wurden. Es war ein gefährlicher Versuch, und 
viele Abenteurer waren unter ihnen; aber trotzdem nahm die Kolonie eine gün- 
stige Entwicklung. Aber den holländischen Nachbarn war sie von vornherein ver- 
haßt; daher griffen sie eines Tages die Niederlassung an und nahmen sie den Schwe- 
den fort. Das war im Jahre 1655. 

Ein ähnliches Schicksal hatten die kolonialen Versuche Schwedens in Afrika. Auf 
Betreiben des Holländers Louis de Geer wurde im Jahre 16/9, als sich die Kolonie 
in Nordamerika gut anließ, die Svenska afrikanska kompaniet begründet, die eine 
größere Niederlassung an der Goldküste erwarb. Der Hauptort hieß damals Cabo 
Corso, heute ist es Cape Coast Castle in Guinea, einer der wichtigsten Plätze in 
Britisch-West-Afrika. Es war eine reiche Kolonie; Goldsand und Elfenbein waren 
vorhanden, Palmöl und Pfeffer wurde in großen Mengen gewonnen, auch Schildpatt 
und Farbholz lieferte die Kolonie. Der erste Gouverneur war ein Deutscher namens 
Henrik Carloff; unter ihm fanden viele Zusammenstöße mit den Engländern statt, 
die sich an dem schwedischen Eigentum vergriffen und schwedische Schiffe kaper- 
ten; umsonst wandte sich Königin Christine mit energischer Beschwerde an das eng- 
lische Parlament. Den Todesstoß erhielt die Kolonie später durch einen Gouver- 
neur, der sie unter der Hand zunächst an die Dänen und danach an die Holländer 
verhandelte; die Eingeborenen erhoben sich zugunsten der schwedischen Kolonisten, 
aber dieser Aufstand hatte keinen Erfolg. Bereits im Jahre 1663 mußte die schwe- 
dische Kolonie der holländischen Übermacht weichen; die Holländer zahlten der 
Schwedisch-Afrikanischen Handelsgesellschaft eine geringe Summe als Entschädi- 
gung aus, und so verlor Schweden auch seine zweite Kolonie. 

Diese beiden Mißerfolge trugen dazu bei, daß Schweden vorläufig von neuen 
kolonialen Plänen Abstand nahm. Wenn nicht die Kriege Karls XII. das Land in Ar- 
mut und Not gestürzt hätten, wäre Schweden zu neuer kolonialer Betätigung schwer- 
lich bereit gewesen. Daß es jedoch in den ersten Jahrzehnten des ı8. Jahrhunderts 
von neuem an die Erwerbung von Kolonien dachte, hing mit einem seltsamen An- 
gebot zusammen, welches es der Staatskasse möglich machte, sich von den un- 
geheuren Kriegskosten und von den Mißerfolgen einer fast hochmodern anmuten- 
den Finanzspekulation zu erholen. Auch dieser neue Plan grenzte an Abenteuerei 
und Phantasterei. 

Um das Jahr 1700 hatte sich auf der Inselgruppe Madagaskar eine berüchtigte 
Seeräuberbande niedergelassen, die immer mehr die Seefahrt nach Ostindien be- 
einträchtigte. Es waren Abenteurer aus aller Herren Länder, vor allem Anhänger 
des englischen Königs Jakob II., der als Freund Frankreichs, der absoluten Monar- 
chie und der Katholiken durch die ‚„Glorreiche Revolution“ des Jahres 1688 ge- 
stürzt worden und als letzter König aus dem Hause Stuart nach Frankreich geflohen 
war. Da seine Anhänger verfolgt wurden, waren sehr viele von ihnen ausgewandert, 
und so hatten sich manche den Seeräubern von Madagaskar angeschlossen. Diese ver- 
fügten über eine sehr große Flotte, die ebenso wie ihr Geld durch neue Kaper- 
fahrten ständig vergrößert wurde. Weil sie von den Portugiesen, Spaniern, Hol- 
ländern und Engländern verfolgt wurden, boten sie zu Anfang des Jahres 1700 
ihre Schätze und Schiffe England an unter der Bedingung, daß England sie unter 
seinen Schutz nahm und ihnen Straffreiheit gewährte. Königin Anna nahm das An- 
gebot und die Bedingung an; doch weil die englischen Gerichte einen englischen. 
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Seeräuberkapitän wegen einer Mordtat verfolgten, brachen die Madagaskarpiraten 
die Verhandlungen ab und wandten sich an Schweden. 


Unter der Bedingung, daß Schweden sie schützte und ihnen „Pardon-Patente‘“ ausstellte, 
waren die Seeräuber bereit, eine Flotte von 60 Schiffen und eine hohe Geldsumme zur Ver- 
fügung zu stellen. Dieses Angebot kam König Karl XII. sehr gelegen, und daher erklärte er 
sich bereit, den Piraten Wohnstätten in Schweden anzuweisen; hinsichtlich des Geldes wurde 
vereinbart, daß die Seeräuber die Madagaskarinsel St. Marie als schwedisches Eigentum sicher- 
stellten. Sofort wurde eine Expedition nach dort geschickt, um die Insel zu besetzen und 
zur schwedischen Kolonie zu erklären. Aber am ıı1. Dezember 1718 traf den König im Lauf- 
graben vor Frederikshall die Kugel, und die neue Regierung ließ erst eine geraume Zeit ver- 
gehen, ehe sie zum zweiten Male die Abmachungen des Königs mit den Seeräubern erfüllte. 
Der Kommandant des zweiten, nach Madagaskar gesandten Schiffes kehrte wegen des Wort- 
bruches der Seeräuber eigenmächtig nach Schweden zurück, und an der Aussendung einer 
dritten Expedition wurden die Schweden durch die weiteren Ereignisse verhindert; denn die 
Piraten unternahmen wieder wie früher Überfälle auf die nach Ostindien fahrenden Schiffe; 
daher gingen die betroffenen Staaten gemeinsam gegen sie vor und vertrieben sie endgültig. 

Damit brachen die Erwartungen, die Schweden auf eine Kolonie gesetzt hatte, 
zum dritten Male zusammen, doch ohne daß diese Niederlage im Lande ein beson- 
ders starkes Bedauern ausgelöst hätte; die damals zwangsweise in Umlauf gesetzten 
Notgeldscheine sowie die große Geldentwertung brachten es mit sich, daß jedes 
größere, mit fremder Hilfe ermöglichte Geldgeschäft in Schweden argwöhnisch und 
mißtrauisch angesehen wurde und daß man froh sein konnte, beim Scheitern der 
Spekulation nicht auch noch die Staatskasse weiter zu gefährden. 

Erst nach ungefähr 70 Jahren wurde ein vierter Kolonialplan Wirklichkeit, und 
diese Kolonie blieb nahezu 100 Jahre in schwedischem Besitz. Durch eine Verein- 
barung mit Frankreich wurde im Jahre 1784 die in Westindien gelegene, zu den 
Kleinen Antillen gehörende Insel St. Barthelemy zur schwedischen Kolonie erklärt. 
Es war nur eine kleine, ungastliche Insel mit etwa 5000 Einwohnern, von denen 
‚zwei Drittel Franzosen und ein Drittel Schwarze waren. Nach dem damals regieren- 
‚den schwedischen König Gustav III. wurde die Hauptstadt Gustavia genannt, die 
während des englisch-nordamerikanischen und während des spanisch-südamerika- 
nischen Krieges zum Freihafen erklärt wurde, wodurch der schwedischen Staats- 
‚kasse mehrere Millionen Kronen zuflossen. Dies war wohl der einzige nennenswerte 
Vorteil, den diese Insel Schweden brachte. Bemerkenswert aus der Geschichte dieser 
Kolonie ist die Tatsache, daß auf Betreiben Erik Gustav Geijers bereits ı7 Jahre vor 
der Erklärung des Präsidenten Lincoln die Sklaverei auf St. Barthelemy abgeschafft 
wurde. 20 Jahre später, im Jahre 1866, wurde eine schwedische Schule gegründet, 
die jedoch schon bald ihre Tore schloß. Etwas erfolgreicher waren die beiden Ele- 
mentarschulen, die einige Jahre später ins Leben gerufen wurden. Als in Westindien 
der Freihandel eingeführt wurde, war die Insel für Schweden keine lohnende Ko- 
lonie mehr, und daher wurde sie im Jahre 1877 für einige 100000 Kronen an 
Frankreich verkauft. 

Fast zur gleichen Zeit bot sich Schweden eine neue Möglichkeit, koloniales Ge- 
biet zu erwerben. Als Deutschland im Jahre 1884 seinen Kolonialbesitz in Kamerun 
begründete und die Engländer sich der Eingeborenen annahmen, erwarben zwei 
Schweden, G. Valdau und K. W. A. Knutsson, die Stadt Bwassa am Kamerunberge 
und verpflichteten sich, als Gegenleistung die Eingeborenen gegen die Deutschen 
und Engländer zu schützen. Im Laufe der Zeit kauften sie ungefähr 300 qkm mit 
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insgesamt ı0 Dörfern und über 6000 Einwohnern hinzu und verfügten nicht bloß 
über 3 gute Häfen, sondern auch über sehr fruchtbaren Boden, auf welchem fast 
alle tropischen Gewächse gediehen. Doch auch diese Kolonie hatte wenig mehr als 
30 Jahre Bestand; als die Engländer sich bei Ausbruch des Weltkrieges in der deut- 
schen Kolonie Kamerun einnisteten, ließen sie auch den schwedischen Besitz in ihre 
Hände übergehen, ohne daß, wie es scheint, die schwedische Regierung die Inter- 
essen ihrer Landsleute wahrnahm. 

Diese seltsame Haltung der Regierung mag zu einem großen Teile durch die 
Absichten bedingt sein, die Schweden seit langem auf Spitzbergen hatte und die 
damals in günstiger Entwicklung begriffen waren. Seit im Jahre 1758 Anton Ro- 
landsson Martin auf Betreiben des berühmten Botanikers Carl von Linn eine schwe- 
dische Spitzbergenexpedition unternommen hatte, war man in Schweden über den 
dortigen Reichtum an Kohle und Fischen bestens unterrichtet. Aber erst über 
100 Jahre später, als der Polarforscher Nordenskiöld auf Spitzbergen Phosphatlager 
entdeckt hatte, wurde eine schwedische Gesellschaft zur Ausbeutung dieser Lager 
gegründet (1872). 

Nachdem die Förderung anfangs ohne Erfolg gewesen war, wurde mit dem Jahre 1907 die 
Ausbeutung Spitzbergens tatkräftiger und großzügiger in die Wege geleitet; damals gingen 
vier Kohlengruben in schwedischen Besitz über. Eine Aktiengesellschaft wurde ins Leben 
gerufen, die seit dem Jahre 1917 mit einem Aktienkapital von 5 Millionen Kronen arbeitete; 
das Kohlenvorkommen in dem schwedischen Kohlenfeld schätzte man damals auf 9 Milliarden 
Tonnen. Diese aufblühende und zukunftsreiche Industrie wurde jedoch schon bald durch die 
ausländische Konkurrenz lahmgelegt; als im Jahre 1920 der Besitz Spitzbergens Norwegen 
zugesprochen wurde, hatte Schweden, ebenso wie die anderen Staaten, nur noch ein beschränktes 
Recht auf Jagd, Fischfang und Kohlenförderung. Die Industrie trat trotzdem lebhaft für die 
Beibehaltung des schwedischen Spitzbergen-Anteils ein, aber die Regierung antwortete nur in 


schwachem Maße diesem Drängen. So sah man sich im März 1934 gezwungen, den schwedi- 
schen Besitz für ı Million norwegische Kronen zu verkaufen. 


Dies war das Ende der aussichtsreichsten Kolonie, um die sich Schweden jemals 
beworben hat und die nur deswegen verloren ging, weil, ebenso wie bei den anderen 
kolonialen Erwerbungen Schwedens, die Anteilnahme der Heimat nur sehr ge- 
ring war. 

Heute besteht nur noch eine einzige außereuropäische Niederlassung von Schweden. 
Im Jahre 1909 wanderten viele schwedische Arbeiter nach Misiones in Nordargen- 
tinien aus und vereinigten sich mit anderen Schweden, die sich vor etwa 20 Jahren 
dort niedergelassen hatten. Es ist heute eine Gemeinde von ungefähr 800 Personen, 
die eine eigene Schule haben, die teils von ihnen selber, teils von der Missions- 
gesellschaft der schwedischen Kirche unterhalten wird. Die Bedeutung der argen- 
tinischen Besitzung für das Heimatland ist sehr gering, und man kann diese Nieder- 
lassung nicht als eine schwedische Kolonie bezeichnen; auch ist es fraglich, ob sie 
in der Zukunft diesen Charakter annehmen wird und kann. Sie ist heute ebenso- 
wenig Kolonie wie die Niederlassungen der schwedischen Mission in China, Süd- 
indien und Südafrika oder wie die kirchlichen Gemeinden in Kopenhagen, Oslo, 
Berlin, Paris, London und an den wichtigsten Hafenplätzen der Welt. Es sind dies 
lediglich freie Zusammenschlüsse der Schweden im Ausland, und wenn auch der 
Staat geldliche Beihilfe leistet, so haben sie dennoch keinen anderen völkerrecht- 


lichen Charakter als die entsprechenden Vereinigungen von Angehörigen anderer 
Staaten im Ausland. 
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HERMANN LAUTENSACH: 


Die geographischen Grundlagen der geschichtlichen Bewegung 
auf der Iberischen Halbinsel 


In diesen Wochen jährt sich zum hundertfünftenmal der Tag, an dem Carl 
Ritter seine später berühmt gewordene Rede über „Das historische Element in der 
geographischen Wissenschaft“ vor der Preußischen Akademie der Wissenschaften zu 
Berlin hielt. In ihr geht Ritter von der damals völlig neuen Auffassung aus, daß 
„die Wissenschaft der irdisch erfüllten Raumverhältnisse (die Geographie) ebenso- 
wenig eines Zeitmaßes oder eines chronologischen Zusammenhanges entbehren 
kann als die Wissenschaft der irdisch erfüllten Zeitverhältnisse (die Geschichte) 
eines Schauplatzes, auf dem sie sich entwickeln mußten“. Die Iberische Halbinsel 
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und Leon hoch Aragon und Portugal imTiefland. 


Die iberischen Hochländer und der Einfluß, den sie auf die politische Gliederung des Landes 
ausüben (nach Fairgrieve, Geographie und Weltmacht. Kurt Vowinckel Verlag. Ln. RM. 6.— 
bietet eine selten günstige Möglichkeit, die Beziehungen zwischen dem geographi- 
schen Raum und der geschichtlichen Bewegung in ihm zu beleuchten. 

Zwei Gruppen geographischer Wesenszüge sind es, die dort Richtung und Inhalt 
der geschichtlichen Bewegung maßgebend beeinflussen: die Lagebeziehungen, die 
den iberischen Raum in Verbindung zu seiner Umwelt bringen und die ‚‚irdische 
Erfüllung“ dieses Raumes selbst. Zur irdischen Erfüllung eines jeden Landschafts- 
raumes gehört nicht nur die Welt der physisch-geographischen Erscheinungen, 
sondern als Triebkraft der geschichtlichen Bewegung vor allem auch Volks- und 
Rassentum. Volk und Rasse stehen bei dieser Betrachtung also nicht im Gegensatz 
zum Raum, sondern bilden einen sehr wesentlichen Teil von ihm. Allerdings ist 
die rassische Sonderstellung der Halbinsel innerhalb des vorwiegend westischen 
Rassenraumes bisher noch nicht klar erfaßt, so daß über den rassischen Einfluß auf 
ihre geschichtliche Bewegung heute erst wenige bündige Ergebnisse vorliegen. 


1. Die Beziehungen zum Mittelmeerraum 
Eines ist aber heute schon klar. Die Halbinsel, die einen: Teil des mediterranen 
Europa darstellt, besitzt in Natur wie Kultur überaus enge Beziehungen zum ge- 
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samten Westmediterranraum, d.h. zum westlichen Mittelmeerbecken und seinen 
Randländern, und eine der stärksten Klammern bildet dabei das gemeinsame vor- 
wiegende Westrassentum. Mediterran ist auch der Stil der spanischen Kettengebirge 
und der iberischen Küsten vom Kap St. Vinzent im äußersten Südwesten bis zum 
Kap Creus im äußersten Nordosten. Mediterran ist ebenso das Klima des größten 
Teiles der Halbinsel mit seinen trockenen Sommern und niederschlagsreichen mil- 
den Wintern sowie das Pflanzenkleid der dunklen niedrigen Hartlaubwälder und 
der submontanen üppigen Macchien und dürftigen Gariguen. 

Der Mensch fand somit auf der Halbinsel eine Kulturlandschaft vor, die der der 
übrigen Mittelmeerländer sehr ähnlich ist, und die Verkettung mit dem Mediterran- 
raum tritt daher schon seit den ältesten Stufen der menschlichen Entwicklung in 
den Vordergrund. Das gilt bereits für die paläo- und mesolithische kapsische Kultur, 
eine Trockenklima- und Freilichtkultur, die nach Gafsa in Tunesien benannt ist, 
für die neolithische Almeriakultur und für die frühgeschichtliche Kultur des Volkes 
der Iberer. Das Kulturbild der Vor- und Frühgeschichte bietet daher schon zahl- 
reiche allgemein mediterrane Züge, so die künstliche Bewässerung, den Anbau des 
Weizens, der Weinrebe und des Ölbaumes. Sie wie die ebenfalls schon vorgeschicht- 
liche Zink- und Kupfererzverhüttung waren mit einer Zerstörung des natürlichen 
Hartlaubwaldes verknüpft. Die Hochflächen und Gebirge der Halbinsel werden 
schon von den römischen Schriftstellern als kahl geschildert. Eine besondere histo- 
rische Rodungsperiode kennt die iberische Geschichte im Gegensatz zur mittel- 
europäischen nicht. Schon die vor- und frühhistorischen Menschen dieser Kulturen 
waren vorwiegend westrassisch. 

Die Römer fanden die Halbinsel somit in einem Zustand vor, der von dem der altpaläoli- 
thischen Urlandschaft schon sehr verschieden war, trafen aber in Natur wie Kultur Verhält- 
nisse, die denen ihrer Heimat sehr ähnlich waren. Um so dauernder und nachhaltiger wurde 
dadurch ihre Herrschaft. Die Romanisierung stellt das wirksamste Band dar, das die Halbinsel 
mit den übrigen europäischen Randländern des westlichen Mittelmeerbeckens verknüpft. Die 
Römer setzten an die Stelle des früheren Agrarkommunismus, von dem noch heute Spuren in 
den Gebirgen Nordportugals und Nordwestspaniens vorhanden sind, die streng privatrechtliche 
Form des Grundbesitzes. In der frühen: Römerzeit ist auch das Christentum von Osten her in 
die Halbinsel gekommen. Der Gotenkönig Reccared (586—6o1) machte den katholischen 
Glauben zur Staatsreligion und verstärkte dadurch die Kulturverbindung mit den: übrigen 
europäischen Ländern am westlichen Mittelmeer. 


In allen diesen geschichtlichen Beziehungen zwischen der Halbinsel und dem 
Mittelmeerraum war die erstere fast ausschließlich die nehmende. Sie spielte vor- 
wiegend eine passive Rolle. Ist doch der mediterrane Saum der Halbinsel schmal, 
und die großen Flüsse wenden sich nach Westen und Südwesten. Der Ebro ist der 
einzige große Mittelmeerstrom. Allein in dem dreieckigen Becken, das er zwischen 
den Pyrenäen und dem Iberischen Randgebirge durchzieht, und in dem Bergland, 
das dieses Becken vom Meer scheidet, haben sich geschichtliche Kräfte entwickelt, 
die aktiv in den Mittelmeerraum hinausgestrahlt sind. Ihre staatlichen Kristallisa- 
tionszentren sind das Königreich Aragonien und die aus der Spanischen Mark des 
Frankenreiches hervorgegangene Grafschaft Barcelona. Am stärksten haben sich 
diese Kräfte nach der Vereinigung beider im Jahre 1162 entfaltet. König Jakob I. von 
Aragonien-Katalonien eroberte zwischen 1229 und 1235 die Balearen. Die staatliche 
Vereinigung Süditaliens mit dem Reich der spanischen Habsburger (1504— 1713) 
blieb jedoch eine vorübergehende Erscheinung. Sie zog Spanien in die große euro- 
päische Politik hinein und bedeutete einen Weg, der zu politischem Niedergang führte. 
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2. Die atlantischen Beziehungen 

Die Iberische Halbinsel grenzt nicht nur an das Mittelmeer, sondern auch an 
den Atlantischen Ozean, ja, ihre atlantische Abdachung ist, wie schon angedeutet, 
ungleich ausgedehnter als die mediterrane. Die geologisch-strukturellen Verhält- 
nisse verknüpfen die Westhälfte der Halbinsel mit der Bretagne, Südwest-England, 
Irland, Neufundland, Kanada und Ost-USA., die klimatischen und pflanzengeo- 
graphischen Sonderzüge mit den Azoren und Madeira. 

Bis in das Zeitalter der Entdeckungen hinein besaß die Westhälfte der Halb- 
insel eine verlorene Endlage an den Ufern eines praktisch unermeßlichen Welt- 
meeres; Beeinflussungen von außen her erfuhr sie bis in die Araberzeit hinein fast 
nur auf dem Landwege. Vom Ende des ır. Jahrhunderts an hat sich im Zuge des 
Kampfes gegen die Mauren, der Reconquista, der atlantische Saumstaat Portugal 
entwickelt. Er ist der einzige unter einer großen Zahl iberischer Randstaaten, der 
das Zeitalter der Reconquista überdauert hat. Daß er in den Zeiten höchster Be- 
drängung durch den stärkeren spanischen Bruder nicht unterlag, ist nicht nur der 
Tapferkeit der durch die Maurenkämpfe gestählten portugiesischen Ritterschaft, 
sondern auch der Tatsache zu danken, daß Portugal als einziger am offenen Atlan- 
tischen Ozean gelegener Randstaat mächtige Hilfe von Übersee, aus England oder 
Frankreich, zu erhalten vermochte. 

Ganz im Gegensatz zur Osthälfte der Halbinsel hat die Westhälfte eine einzig- 
artige Stoßkraft nach außen hin entwickelt. Ist diese doch das weit gegen Süd- 
westen vorgeschobene Sprungbrett Europas für den Übergang in die atlantischen 
und indischen Tropen. Trotz der verhältnismäßig großen Verkehrsungunst ihrer 
atlantiıschen Küsten wurde daher auf der Iberischen Halbinsel der Gedanke erd- 
umspannenden Verkehrs und weltumspannender Herrschaft geboren. Vor allem 
war es Portugal, das im 15. Jahrhundert seine atlantische Mission klar erkannte. 
Es begann diese Glanzzeit seiner nationalen Entwicklung mit der Besiedlung der 
Azoren und Madeiras. Heute sind diese Inseln ausschließlich von Portugiesen be- 
wohnt und haben die zwei- bis vierfache Bevölkerungsdichte des festländischen 
Portugal erreicht. In Spanien hat allein die kastilische Krone die Entdeckung und 
Kolonisation Amerikas getragen. War sie doch damals schon längst im Besitz Nieder- 
andalusiens, das in der Richtung auf den Atlantischen Ozean zu geöffnet ist und 
von dem einzigen auf stattliche Länge schiffbaren Strom der Halbinsel durch- 
messen wird. Zu der gleichen Zeit, zu der Isabella von Kastilien ihre transatlantische 
Politik begann, machte ihr Gatte, Ferdinand von Aragonien, Mittelmeerpolitik. 
Beiden Aufgaben gleichzeitig war dieser Staat von Y, Mill. qkm und damals etwa 
8 Mill. Bewohnern aber nicht gewachsen. Er erlitt schließlich in beiden, in seiner 
Kolonialpolitik wie in seiner Mittelmeer- und Europapolitik, Schiffbruch. 

Auf beide iberischen Staaten hat der im Verhältnis zur eigenen Fläche riesen- 
hafte Kolonialbesitz tiefgreifende kulturgeographische Rückwirkungen gehabt. Auf 
landwirtschaftlichem Gebiet trat durch die Einführung der Kartoffel, der Ge- 
meinen Schminkbohne und vor allem des Mais eine grundlegende Veränderung ein. 
Vor allem hat die Periode der überseeischen Kolonisation die Bevölkerung der 
Herrenländer wesentlich verringert und ihre Zusammensetzung durch die Auf- 
nahme farbigen Blutes verändert, wenn auch immerhin die negroiden Züge im 
Rassenbild der Portugiesen oft sehr stark übertrieben worden sind. 
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Überaus eng sind heute wieder die Kultur- und zum Teil auch die Handelsverbindungen 
beider iberischer Staaten zu den ihre Sprache sprechenden ehemaligen Kolonien. Portugal hat 
es in jüngster Zeit auch verstanden, die Beziehungen zu seinem! noch heute ansehnlichen 
Kolonialreich wieder bedeutend zu intensivieren. Der Tag der Entdeckung Amerikas wird 
seit einem Jahrzehnt von den 41 Mill. portugiesisch und besonders den 83 Mill. spanisch spre- 
chenden Bewohnern der Erde als „Dia de la Raza“ gefeiert. 


3. Eine Welt für sich 


Die Iberische Halbinsel besitzt somit in Geographie wie Geschichte enge medi- 
terrane wie atlantische Beziehungen. Sie ist jedoch gleichzeitig das natürlich‘ am 
stärksten abgegrenzte und in seiner Eigenart herausgehobene länderkundliche In- 
dividuum Europas. Zu sechs Siebenteln vom Meer umflutet, vom Rumpf Europas 
durch die 430 km lange Pyrenäenmauer getrennt, gegen die Küsten durch andere 
hohe und paßarme Gebirge abgeschlossen, stellt sie „eine Welt für sich“ dar 
(Theobald Fischer). Die Pyrenäenkette bildet eine sehr starke Klimascheide 
zwischen dem sommertrockenen und -heißen Ebrobecken mit seiner dürftigen, 
trockenwüchsigen Vegetation und dem sommerfeuchten, -milden und -grünen 
Garonnebecken. Seit der Römerzeit hat sie fast stets eine politische Hauptgrenze 
getragen. Seit dem Pyrenäenfrieden von 165g liegt die politische Grenze zwischen 
Spanien und Frankreich unverrückt in ihrer jetzigen Führung auf dem Hoch- 
gebirge fest und ist allmählich auch zur Grenze zwischen den beiden Schriftspra- 
chen geworden, nachdem die besonders paßarmen und hohen Mittelpyrenäen schon 
lange zuvor die Mundartgrenze getragen hatten. 

Der Höhenaufbau des Landes südlich der Pyrenäenmauer trägt etwas absolut In- 
dividuelles an sich. Er ist durch den Gegensatz von mächtigen Hochflächen und 
schwer überschreitbaren, großenteils ost-westorientierten Kamm- und Ketten- 
gebirgen charakterisiert. Der spätere preußische Kriegsminister Albrecht von 
Roon verfolgte 1839 in einem klassisch gewordenen Buch den tiefgreifenden Ein- 
fluß dieses Höhenaufbaus auf den Verlauf der militärischen Operationen von den 
Unternehmungen der Karthager und Römer über die Zeiten des Maureneinfalls 
und über die Reconquista bis zu den Napoleonischen Kriegen. Er würdigte in ihm 
die Ebenen als „Operationsschauplätze“ und die Gebirge als „Operationsbarrieren“. 

Diese Welt für sich zeigt eine deutliche Neigung zu staatlicher Einheit. Eine 
solche war in der Römer- und Westgotenzeit verwirklicht. Nach der wirren Fülle 
staatlicher Neubildungen während der Reconquista bestand sie von 1580—ı640 er- 
neut. Durch nichts wird die Lebenskraft der romanischen Kultur in diesem westi- 
schen Rassenraum stärker dargetan als durch die Tatsache, daß der gewaltige Ein- 
griff der arabischen Kultur religiös und politisch völlig, sprachlich größtenteils 
überwunden werden konnte. Die Gründe, die zur politischen Verselbständigung 
Portugals geführt haben, sind oben angedeutet worden. Der vielhundertjährige 
politische Dualismus der Halbinsel kann die Tatsache nicht verschleiern, daß die 
beiden iberischen Staaten einen geradezu verblüffenden Parallelismus in der 
Entwicklung ihrer Gesellschafts- und Regierungsformen zeigen, der ihre politisch- 
organische Verwandtschaft in voller Deutlichkeit offenbart. 


4. Die Landtore 


Die Halbinsel ist nicht nur eine Welt für sich. Sie ist gleichzeitig eine Festlands- 
brücke zwischen Europa und Afrika, ein „Haus mit zwei Toren“, wie Angel 
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Ganivet sich treffend ausgedrückt hat. Im Süden besitzt sie das Tor von Gi- 
braltar, im Norden ein Doppeltor zu beiden Seiten der Pyrenäen, das Baskentor 
und das Tor von Roussillon. Durch sie sind häufig ausschlaggebende Einwirkungen 
von außen her eingedrungen. Viel seltener hat Spanien durch sie hindurch Ein- 
wirkungen nach außen ausgeübt. Das Baskentor hat überhaupt nur einmal, beim 
Arabereinfall nach Frankreich, der 732 den Franken bei Poitiers schnell. erlag, 
eine offensive Rolle gespielt. Durch dieses Tor drängt das immerfeuchte, milde, 
atlantische Klima sowie der sommergrüne Laubwald mit Rotbuche und Stieleiche 
nach Nordwest-Iberien hinein, während in der umgekehrten Richtung die See- 
strandkiefer und die immergrüne Korkeiche sowie der intensive Körnermaisbau 
bis an die Garonne vorreichen. Hier siedelt das nicht indogermanische Restvolk der 
Basken auf beiden Seiten des Gebirges, auch griff hier einst der christliche Reststaat 
Navarra aus der Halbinsel ins Adourgebiet hinein über (etwa 1060-1512 n. Chr.). 
Die Straße von Gibraltar hat nicht nur die bekannte maritime Bedeutung als das 
von England bewachte Eingangstor des Mittelmeeres. Sie ist gleichzeitig auch! in 
terrestrischem Sinn das afrikanische Eingangstor Spaniens. In diesem Sinn hat sie von 
vorgeschichtlichen Zeiten ab bis in die Periode der Maurenherrschaft immer wieder 
seine Rolle gespielt. Ist doch die Verbindung der beiden symmetrisch aufeinander zu- 
strebenden Landmassen Iberiens und Afrikas hier nur auf ı/, km unterbrochen. 


5. Der nordsüdliche Gegensatz 


In Natur und Kultur sind durch die beiden Tore des Nordens westeuropäische, 
durch das des Südens afrikanische Einflüsse in die jeweils benachbarten Teile 
der Halbinsel eingedrungen. Nach planetarischen Gesetzen ändern sich gleichzeitig 
Klima und natürliches Pflanzenkleid beim Übergang von Norden nach Süden. Die 
Halbinsel weist daher in meridionaler Richtung gewaltige Landschaftsgegensätze 
auf. Sie sind dadurch ungemein verstärkt worden, daß die Wellen der Arabererobe- 
rung und der Reconquista mit ostwestlichen Fronten über die Halbinsel hin- und 
zurückgelaufen sind. In den gebirgigen Rückzugslandschaften zwischen Asturien 
und Nordkatalonien bildeten sich im 8. und 9. Jahrhundert Herde tapferen Wider- 
standes gegen den Halbmond. Als ein himmlischer Hoffnungsstrahl entstand da- 
mals die Sage vom Heiligen Gral. Wenn irgendwo, so hat die Gralssage ihre Stätte 
in dem von bemoosten Buchen und Tannen umrauschten romanischen Bergkloster 
S. Juan de la Pena im Gau Sobrarbe unfern Jaca, in dem jahrhundertelang der bis 
vor kurzem im Dom von Valencia ruhende Achatkelch vor dem Zugriff ungeweihter 
Hände behütet worden ist. Von hier aus ist der Kampf gegen das ‚„üpp’ge Heiden- 
land“ im Ebrotal um Saragossa vorgetrieben worden. Wie Sobrarbe zur Keimzelle 
von Aragonien wurde, so entwickelte sich die Landschaft um Burgos zur Keimzelle 
des Königreichs Kastilien, die Rückzugslandschaft Asturien zum Mutterstaat des 
Königreichs Leön. Während die nebelverhangenen, waldigen Gebirge des äußersten 
Nordens niemals fest in der Hand der Macchien, Steppen und Oasen gewöhnten 
Mauren waren, blieb das Königreich Granada 781 Jahre lang in ihrem Besitz. Der 
Norden der Halbinsel bietet daher noch heute Spuren der westgotischen Hufeisen- 
architektur, ernste eisengraue romanische Granitkirchen, lichte himmelanstrebende 
frühgotische Dome sowie germanische Ortsnamen, der Süden dagegen weltberühmte 
maurische Bauten sowie arabische und arabisierte Ortsnamen. Hier ist auch das 
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Hauptverbreitungsgebiet der von den Arabern eingeführten Kulturgewächse, zu denen 
das Zuckerrohr, die Banane, der Johannisbrotbaum, die Zitrone, die bittere und viel- 
leicht auch schon die süße Orange und der Reis gehören. Im Laufe der Reconquista 
hat sich in der Südhälfte der Halbinsel der Großgrundbesitz entwickelt, während ım 
Norden die klein- und mittelbäuerlichen Verhältnisse erhalten geblieben sind. 


6. Der atlantisch-mediterrane Gegensatz 


Im Ostsaum der Halbinsel überwiegen naturgemäß die mediterranen, im West- 
saum die atlantischen Beziehungen. Über den nordsüdlichen Gegensatz im länder- 
kundlichen Bild der Halbinsel lagert sich somit der atlantisch-mediterrane Gegen- 
satz. Auch er hat seit neolithischer Zeit seine Auswirkung in der geschichtlichen 
Bewegung gefunden. Die völkische Dreiteilung, die um die Mitte des letzten vor- 
christlichen Jahrtausends existierte (Kelten im Westen, Keltiberer in der Mitte, 
Iberer im Osten), wiederholte sich im Gefolge der Reconquista und ist im sprach- 
lichen Bild der Halbinsel noch heute erhalten: Portugiesisch-Galicisch im Westen, 
Kastilisch in der Mitte, Katalanisch im Osten. Bis zur Heirat Isabellas und Ferdi- 
nands im Jahre 1/79 zeugte auch die staatliche Dreiteilung in eine atlantische, 
eine mittlere und eine mediterrane Macht: Portugal, Kastilien und Aragonien- 
Katalonien von diesem Entwicklungsprozeß. 


7. Der peripher-zentrale Gegensatz 


Die Halbinsel wird schließlich noch von einem dritten geographischen Gegensatz 
beherrscht, dem zwischen der Peripherie und dem Zentrum. Die Zentrallandschaften 
sind von der Natur kümmerlich ausgestattet, kulturell zurückgeblieben und dünn 
bevölkert. Die Randlandschaften dagegen sind ausreichend beregnet, sorgfältig be- 
baut, reich an bergbaulichen Bodenschätzen und dicht bewohnt. Von außen ein- 
geströmte Rassen- und Kultureinflüsse haben sie geistig beweglich gemacht. 

Im Laufe der Reconquista fiel die Herrschaft über die Halbinsel schließlich 
größtenteils an Kastilien, das den geopolitisch so ungemein günstig gelegenen 
Zentralraum, dıe beiden inneren Hochflächen, zu erobern vermocht hatte. Alle die 
maurischen und christlichen Staaten der Peripherie, mit einziger Ausnahme Portu- 
gals, wurden schließlich politisch diesem Zentralraum angegliedert. In den £fol- 
genden zwei Jahrhunderten habsburgischer Herrschaft blieben die Sonderrechte 
(fueros) der Randlandschaften jedoch unangetastet. Erst die Bourbonen übertrugen 
von 1707 ab den Zentralismus aus Frankreich nach Spanien. Unter ihnen vollzog 
sich die krasse Konzentrierung des Eisenbahnnetzes sowie der staatlichen und pri- 
vaten Verwaltung auf Madrid. Als Reaktion gegen diese Zentralisation entwickelte 
sich mit Katalonien, dem Prototyp der iberischen Randlandschaften, an der Spitze 
seit der Mitte des 19. Jahrhunderts immer mächtiger die regionalistische Bewegung, 
die Autonomie, ja zum Teil staatliche Selbständigkeit erstrebt, und zwar in dem 
Maße, wie der zivilisatorische Aufstieg der Randlandschaften unter dem Einfluß 
der Entwicklung von Bergbau, Industrie, Handel und Börsenwesen den der armen 
Zentrallandschaften immer stärker überflügelte. Neben der katalanischen Be- 
wegung entstand eine baskische und eine galizische Frage, und in den letzten Jahr- 
zehnten vermengten sich diese regionalistischen Bewegungen mit den Fragen der 
Staatsform und den sozialen Fragen zu einem unauflöslichen Knäuel. 
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ALBRECHT HAUSHOFER: 
Berichterstattung aus der atlantischen Welt 


Das ganze geschichtliche Gewicht des Münchener Abkommens zu messen, ist eine 
Aufgabe für spätere Zeiten. Für die unmittelbar Beteiligten, für diejenigen, die 
„dabeigewesen“ sind, ist in diesen Tagen, in denen deutsche Truppen Rosenberg und 
Eger, Friedland und Jägerndorf besetzen, ohne daß ein zweiter Weltkrieg, ein zwei- 
ter Dreißigjähriger Krieg mehr daraus entstehen kann, alles Geschehen der letzten 
Wochen zu nah, als daß darüber geurteilt werden könnte. Wir können nur den 
Hergang noch einmal festhalten und einiges hervorheben, was vielleicht hervor- 
gehoben zu werden verdient. 

Daß es eine sudetendeutsche Frage gab, war den Deutschen und den Tschechen 
seit Jahrzehnten, manchen unter ihnen seit Jahrhunderten bewußt. Aber die tsche- 
chische Staatsführung der letzten zwanzig Jahre mochte glauben, daß sie die sudeten- 
deutsche Frage auf ihre Weise gelöst habe. Und der Westen, der im Jahre 1918 
über die sudetendeutschen Gebiete entschieden hatte, ohne eine rechte Vorstellung 
von ihrem Wesen zu haben und ohne sich um die Selbstbestimmungswünsche der 
Sudetendeutschen zu kümmern, hatte das Bestehen einer sudetendeutschen Frage 
nach Unterzeichnung der Friedensverträge schnell vergessen. Wie wenige Politiker 
des Westens haben sich die Mühe gemacht, über Volkstumsfragen in Mitteleuropa 
etwas zu erfahren, geschweige denn nachzudenken! So mag die Ankündigung in der 
Februarrede des Führers, daß Deutschland sich die weitere Unterdrückung von 
ıo Millionen Deutschen an seinen Grenzen nicht gefallen lassen werde, an manchen 
Stellen überrascht haben. Allerdings nicht in Prag. Dort mußte man wissen, worum 
es ging! Wenn man es aber bis zum März 1938 nicht gewußt haben sollte, dann 
konnte das Schicksal der Regierung Schuschnigg eine Warnung sein. Sie ist in Prag 
“nicht beachtet worden. So wenig der Herr des Hradschin die früheren Gelegenheiten 
benutzt hat, die ihm geboten worden waren, so wenig verstand er die Sprache der 
österreichischen Ereignisse, so wenig verstand er schließlich die einfache Sprache 
des geographischen Raumes. Gestützt auf ein für jeden Mittelstaat gefährliches Spiel 
mit den Bündnissen der Großmächte glaubte sich Benesch dem Schicksal Böhmens 
entziehen zu können, das seit dem frühen Mittelalter nicht von dem Schicksal deut- 
schen Volkes und Reiches zu trennen ist. Mit der tschechischen Mobilmachung im 
Mai, mit jenem „diplomatischen Sieg über das Deutsche Reich“, dessen sich seine 
Helfer in Pariser Kanzleien, in Londoner Amtsstuben rühmten, war darüber ent- 
schieden, daß dem kleingewordenen Europa zwanzig Jahre nach 1918 eine Kraft- 
probe bevorstehe, deren Ausgang und Ausmaß niemand vorhersagen mochte. Deutsch- 
land hat es an Warnungen nicht fehlen lassen. Während die natürliche Volks- 
bewegung der Sudetendeutschen, aber auch der Polen und Ungarn an Stärke und 
Dringlichkeit zunahm, während die Abwehrmaßnahmen des tschechischen Staates 
immer jäher, immer schärfer wurden, hat das Reich gewartet und gewarnt. Schließ- 
lich hat es Vorbereitungen getroffen, die dazu bestimmt waren, Recht zu holen, 
wenn Recht auf die Dauer versagt wurde. Wenn heute von den innerpolitischen 
Gegnern Chamberlains und Daladiers gesagt wird, der Münchener Vertrag sei unter 
der Drohung von Gewalt zustande gekommen, dann gibt es darauf eine gute Ant- 
wort. Erst dann, als Deutschland wieder gefährlich wurde, hat man sich um die Not 


822 Berichte Heft 10 


der Sudetendeutschen im Westen gekümmert. Es waren vorher zwanzig Jahre Zeit. 
Aber wir wollen nicht rechten. Mit dem Entschluß, in Gestalt Lord Runcimans eine 
Persönlichkeit von souveräner Welterfahrung, einen Mann von Urteil und Weit- 


blick als Mittler in die Tschechoslowakei zu schicken, hat England in später Stunde | 
frühere Unterlassungen gutzumachen versucht: Und als Lord Runciman erkennen 


mußte, daß der Versuch einer lokalen Lösung innerhalb des tschechoslowakischen 
Staates gescheitert war, hat er seiner Regierung den klaren Vorschlag gemacht, dem 
Versuch einer territorialen Lösung nicht mehr auszuweichen. Mitte September hat- 
ten sich innere und äußere Lage der Tschechoslowakei so verändert, daß die For- 
derung des Führers, den Sudetendeutschen sei nur mehr mit voller Selbstbestim- 
mung Genüge getan, für die Welt keine Überraschung mehr bedeutete. Aber noch 
bestand der Automatismus der französisch-russischen Bündnisse, noch bestand die 
Verpflichtung, dem ‚„Angegriffenen“ zu Hilfe zu kommen. Deutschland konnte der 
Not der Sudetendeutschen nicht mehr lange Zeit zusehen, die Fristen liefen ab — 
wenn auf der anderen Seite die Bündnisse gehalten wurden, dann war der Welt- 
krieg unvermeidlich. Wohl mochte man eine gewisse Zeit glauben, daß hinter eng- 
lischen Warnungen, hinter französischen Vorsichtsmaßnahmen nicht der volle mili- 
tärische Ernst sich bedroht glaubender Großmächte stehe — die letzten Tage vor 
dem 29. September mußten Gewißheit darüber geben, daß unberechenbares Unheil 
für ganz Europa bevorstand, wenn es nicht gelang, den Automatismus der Bünd- 
nisse zu bremsen und eine sinnvolle Lösung im Einvernehmen der Großmächte zu 
finden. 

Es ist zu früh, persönliches Verdienst zu suchen. Die stärkste Kraft hinter den 
Staatsmännern ist wohl das Wissen um ıg1/4 gewesen. Der Schatten Greys hat den 
siebzigjährigen Chamberlain dazu vermocht, dreimal ins Flugzeug zu steigen, und 
im Gespräch von Mann zu Mann verständlich zu machen, daß das Empire seine 
Flotte so wenig umsonst mobilisiere, wie Deutschland sein Heer, daß es aber bereit 
sei, an der Durchsetzung deutschen Rechtes zu einer befriedigenden Gesamtlösung 
so schnell wie kräftig mitzuwirken. Chamberlain gab und fand Vertrauen (wie nach 
und mit ihm Daladier) — ein Vertrauen, das Eden oder Blum weder verdient noch 
gefunden hätten. 

So kam es, daß die verzweifelten Störungsversuche der Prager Radikalen, der 
Sowjets und ihrer Helfer überall in Europa, wirkungslos blieben: Mit der Zustim- 
mung Englands, Frankreichs und Italiens — dessen führender Staatsmann in diesen 
Tagen eine besondere diplomatische Leistung vollbracht hat — konnte Adolf Hitler 
die großdeutsche Aufgabe an ihrer schwierigsten Stelle vollenden. 

Es liegt ein tiefer Sinn darin, wenn ihm die Stadt Eger als ersten Gruß jene 
Urkunde überreichte, in der Kaiser Ludwig der Bayer vor mehr als sechshundert 
Jahren die Verpflichtung einging, das verpfändete Eger wieder einzulösen. In die- 
sem Vorgang äußert sich die geschichtliche Tiefe dieser Tage: Wie schon im Fall 
des deutschen Österreich hat der Führer nicht nur die Geister des 19. Jahrhunderts 
gebannt, einige von den (unvermeidlichen!) Opfern der Bismarck-Politik gesühnt — 
in Böhmen steigt noch viel mehr an Vergangenheit auf: die Grenze bei Jägerndorf 
ist eine Grenze Friedrichs des Großen, Friedland ist der Anfang Albrechts von Wald- 
stein, wie Eger sein Ausgang ist... Hinter dem 17. und ı8. Jahrhundert mit ihren 


dynastischen Versuchen und Fehlschlägen taucht das ı5. auf, das Jahrhundert von. 
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Hus und Ziska, und das ı3., das Jahrhundert des Przemysliden Ottokar... Viele 
Katastrophen der deutschen Geschichte haben sich an Böhmen entzündet: ob der 
Anlaß nun ein deutscher Versuch war, die Waldfeste im Herzen Mitteleuropas nicht 
nur in ihren deutschen Rändern, sondern auch in ihrem tschechischen Kern zu be- 
herrschen, oder ein tschechischer Versuch, sich aller deutscher Mitwirkung, allen 
deutschen Lebens in Böhmen zu entledigen. 1938 siegt der politische Wille, siegt 
das völkische Bekenntnis über den Raum. Was deutsch ist, findet seinen Anschluß 
an das Deutsche Reich, der tschechische Kern bleibt für sich selbst: und jenseits der 
Grenzziehung bleibt als Aufgabe, die Möglichkeiten der Zusammenarbeit auf neuer 
Basis wieder zu finden, die von der Geographie geboten und gefordert werden. 

Welche Rückwirkungen die Münchener Entscheidungen über den böhmisch-mäh- 
rischen Raum hinaus haben werden, ist noch nicht zu übersehen. Nur weniges sei in 
vorsichtigen Strichen angedeutet. 

Neben der deutschen Volksgruppe verlassen auch Ungarn und Polen den tschechi- 
schen Staat. Das bedeutet im Fall der Polen zahlenmäßig nicht viel, so wichtig in 
wirtschaftlicher und verkehrsmäßiger Hinsicht die Teschen-Karwiner Landschaft 
auch ist. Die Madjaren sind schon eine größere Gruppe. Ihr Ausscheiden aus dem 
tschechischen Staat aber bringt darüber hinaus eine Entscheidung der slowakischen 
Frage näher. Hier wird es darauf ankommen, was die Slowaken, und mit ihnen die 
Karpaten-Ukrainer, selber wollen. Wenn man die ganze tschechoslowakische Frage 
auf Grund des Selbstbestimmungsrechtes aller Völker regelt, kommt es auch in 
bezug auf das ehemalige Oberungarn in erster Linie auf den politischen Willen 
seiner Bewohner und nicht auf die Ausdehnungswünsche ihrer Nachbarn an. Wenn 
sich das Deutsche Reich in Böhmen und Mähren mit der Volksgrenze begnügt, dann 
werden Tschechen, Polen und Ungarn auch die Volksgrenze der Slowaken und den 
politischen Willen der Slowaken zu achten haben. Das Bild der Landkarte wird da- 
_ bei freilich mehr als seltsam werden! 

Noch weniger als über die unmittelbaren territorialen Auswirkungen östlich der 
deutschen Reichs- und Volksgrenze läßt sich über die politischen und wirtschaft- 
lichen Fernwirkungen zuerst in Mitteleuropa, dann in einem weiteren Felde sagen. 
Die Kleine Entente ist tot, der Sowjeteinfluß in Mitteleuropa vermindert. Deutsche 
Volksgruppen in verschiedenen Staaten haben wohl einige Aussicht auf bessere Be- 
handlung gewonnen. Polen, Italien und Frankreich haben eine nochmalige Bestäti- 
gung darüber erhalten, daß sie sich auf die Endgültigkeit gewisser deutscher Ver- 
zichte verlassen dürfen — schmerzlichster Verzichte, wenn man sich Walthers von der 
Vogelweide und Gottfrieds von Straßburg erinnert! 

Als wichtigste Gabe an die Zukunft aber mag man vielleicht jenes schmale Stück 
‘ Papier betrachten, das Neville Chamberlain in der Hand hielt, als er in London aus 
dem Flugzeug trat: die deutsch-englische Friedensproklamation. Auf der Basis per- 
sönlichen Vertrauens zwischen dem Führer und Chamberlain unterzeichnet, enthält 
sie mehr, als ihr Wortlaut verrät — besonders dann, wenn man sich daran erinnert, 
daß der Führer in seiner Berliner Rede deutlich genug davon gesprochen hat, daß 
die sudetendeutschen Gebiete der letzte deutsche Gebietsanspruch in Europa seien. 
Außerhalb Europas bleibt noch manches zu regeln. Um so höher bewerten wir die 
Unterschrift Chamberlains.... 

Freilich dürfen in der Freude über das so plötzlich erhellte Weltbild die Ge- 
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fahrenpunkte nicht übersehen werden, die noch bestehen bleiben. Wenn es auch den 
Anschein hat, als ob es dem Bolschewismus nicht gelingen würde, die Niederge- | 
schlagenheit des tschechischen Volkes für seine Ziele auszunützen, so bleiben den 
Sowjets noch mancherlei andere Angriffspunkte in Europa. Der spanische Krieg ist | 
noch immer nicht entschieden. Die katalanische Frage kann jederzeit zu europäischen 
Schwierigkeiten führen, deren Ausmaß und Gefährlichkeit die der tschechischen er- 
reichen könnte. Vieles an der europäischen Entspannung hängt an den Persönlich- | 
keiten von Chamberlain und Daladier. Wenn wir auch sicher damit rechnen, daß || 
Chamberlain nicht gestürzt werden kann — wie groß ist die Stabilität der französı- | 
schen Regierung? Schließlich braucht man sich nicht einmal eine Regierung Blum- | 
Boncour an Stelle Daladier-Bonnets vorzustellen, um die Aussichten des neuen 
„Europäischen Konzertes“ zu gefährden. Schon eine Regierung Herriot-Reynaud- | 
Mandel würde vollauf genügen... 
Daß die Sowjetunion ihre außenpolitische Niederlage hinnimmt, ohne Gegenstöße 
zu versuchen, wo immer solche denkbar sind, ist nicht anzunehmen. Man wird also | 


in nächster Zeit Barcelona, die französische Innenpolitik, aber auch den baltischen 
und ostmediterranen Bereich sehr genau beobachten müssen. Fernwirkungen des 
böhmischen Erdbebens mögen im englischen Kolonialreich, in Indien und Ostasien 
zu spüren sein, wenn man im Kreml zu dem Schluß kommen sollte, daß die An- 
zettelung des Weltkrieges in Europa fürs erste mißlungen ist. 

Europa ist nicht allein auf der Welt. Wer geneigt ist, das zu vergessen, dem sei 
die Lektüre der amerikanischen Presse in der letzten Septemberwoche empfohlen. 
Nicht nur der nordamerikanischen, auch z. B. der argentinischen und brasilianischen. 
Und wenn auch der Anteil Roosevelts an den diplomatischen Verhandlungen vor 
der Münchener Zusammenkunft heute in Amerika zu Propagandazwecken der Innen- 
politik übertrieben wird, so ist er doch nicht zu leugnen. Auch die Rolle der bri- 1’ 
tischen Dominien soll nicht vergessen werden. Chamberlain wäre mit voller Unter- | 
stützung des gesamten Empire in einen Weltkrieg gegangen, wenn es dazu gekom- 
men wäre. In Indien freilich hätte ein neuer hoher Preis für militärischen Einsatz 
gezahlt werden müssen. Und niemand kann ermessen, was von der gesamten Welt- | 
stellung der weißen Rasse und ihrer nordischen Führung übriggeblieben wäre, wenn 
es noch einmal zu einem Weltkrieg mit innereuropäischen Fronten gekommen wäre. 


Karı HAUSHOFER: 
Bericht über den indopazifischen Raum 


Ein Musterstück wehrgeopolitischer Miniaturskizzierung erschließt — ähnlich wie 
der Grenzstreit von 1937 an den Amurinseln (Geopolitik, XIV. Jahrg. 1937, S. 748), 
der um ein Haar ohne die japanische Festigkeit und Nervenruhe und das Versagen 
der Roten Truppen sehr ernst gewordene Kampf nördlich des Tumen an der Drei- 
länderecke zwischen Korea, Mandschurei und Sowjet-Fernost. Wir kommen des- 
halb auf das Gelände mit einer rohen Skizze außer Maßstab zurück, weil hier einer 
von den Fällen vorliegt, die zuweilen auf Grund rein taktischer, örtlicher Vorteile, 
die eine Truppe wahrnimmt, ganze staats- und völkerrechtliche Demarkationslinien, 
weltpolitisch wichtige Gleichgewichtszustände umwerfen, wie einer 1864 an der 
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Grenze Jütlands sich abspielte, vielleicht auch an der Marco-Polo-Brücke 1937. 
Jetzt wieder führte eine ähnliche Lage zum russischen Versuch der Besitzergreifung 
einer Höhe, von der aus lange Strecken einer wichtigen japanischen Bahn, Zugänge 
nordkoreanischer Häfen und andrerseits der russischen Possietbucht unter ähn- 
licher Beobachtung liegen, wie der Hafen von Port Arthur von der berühmten, zu- 


erst von den Japanern innerhalb der engeren Umwallung Port Arthurs erstürmten 
Schlüsselhöhe (Anh. r). 
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Geopolitik XV/ 40 


Grenzstreit-Dreiländer-Ecke 


Der Vorgang ist bezeichnend für alle die Fälle, in denen Taktik und Feldbefesti- 
gungsvorteile Staatskunst und Strategie mit sich fortschleifen können, die deshalb 
wehrgeopolitisch außerordentlich lehrreich sind und gerade guter Truppe ähnlich 
im Unterricht vorgeführt werden müßten und in Fleisch und Blut übergehen, wie 
dem Jagdhund bei der Erziehung sein: „Pfui Has!“ Es pflegt sich dann in scharfen, 
vertraulichen Papierkriegsäußerungen post festum auszutoben, wenn der höheren 
Führung solche Jagdeifersünden der niederen bewußt werden. Aber vorbeugende 
kriegsgeschichtliche Behandlung ist besser und bewahrt vor Schaden. 

Von solchen Fällen ist zur weltpolitischen Schadenverhütung größeren Stils ein 
naheliegender Übergang. Einen Fingerzeig dazu geben einige ausgezeichnete Num- 
mern des „Deutschafrikaner“, der die Hand auf folgenschwere Fehlleitungen der 


826 Berichte Heft 10 


britischen Afrikapolitik legt, namentlich unter dem Leitwort: „Afrika braucht I 
Menschen“, weiße Menschen als Siedler, und kann sie auf den alten Zuwanderungen 
aus Westeuropa nicht erlangen (Anh. >, 3). 

Nun läge offenbar, so meint das südafrikanische Blatt, sich mit den virilen, 


nachwuchsfreudigeren Völkern derselben Rasse zu verständigen, zumal die Erfolge 
mit den ehemaligen deutschen Kolonien als Mandaten alles eher als überzeugend, |) 
in Samoa sogar ein kläglicher Mißerfolg sind. Freilich: von Indien aus wird | 
Zufuhr angeboten, je größer die Aussicht würde, daß in Ostafrika dereinst „In- | 
diens Amerika“ gesehen werden könnte, desto mehr — wogegen sich allerdings | 
die noch viel höhere Fortpflanzungsziffer der Banturassen steemmen dürfte. | 
Aber Indien wird — ganz gewiß unter stillschweigender Duldung auch ein- 
sichtiger britischer Kreise — mit allen Mitteln der Spottzeichnung und falschen 
Nachrichtendienstes nicht nur gegen Japan, sondern auch gegen die Achse Berlin— 
Rom verhetzt, daß es hinreicht, in diesen Blättern drei Proben von Spottzeich- 
nungen wiederzugeben, die genügend für den Geist sprechen, aus dem heraus sie 
entstanden sind, und für die Schiefe des Weltbildes, dem sie dienen (drei Spott- | 
bilder, Anh. 4). | 
Wie ganz anders sachlich geht demgegenüber Italien in seinem Verantwortungs- 
bereich am Indischen Ozean vor und sorgt zunächst dafür, daß der bekannte Sprung 
zum Können auf kolonialpolitischem Gebiete vom Wissen aus und nicht vom 
Nichtwissen aus erfolge (Anh. 5, 6). Deshalb erhoffen wir uns soviel von dem in 
Nr. 8 der Geopolitik, S. 653, in seinen großen Umrissen angezeigten Volta- 
kongreß der K. Italien. Ak. mit dem Leitwort: „Afrika“, wenn wir uns auch | 
klar sind, daß es in Rom im Oktober manche Zusammenstöße, vielleicht auch luft- 
reinigende rassenpolitische Gewitter geben wird. Denn was an rassenpolitischer | 
Verschleierungsarbeit auch im indopazifischen Bereich von den Vereinigten 
Staaten aus geleistet wird, läßt sich aus der Auseinandersetzung zwischen einem 
der namhaftesten amerikanischen Rassenforscher, Madison Grant, und einem 
der besten deutschen Amerikakenner, Georg Friederici (Anm. 7, 8, 10), er- | 
kennen. Mit wie schroffer Ungerechtigkeit wird von Madison Grant der Anteil 
deutscher Aufbauarbeit im Rassenkörper der Vereinigten Staaten behandelt, wäh- 
rend er sehr vorsichtig über den negativen Einfluß der ı2 Mill. Neger, der 4 Mill. | 
Semiten hinweggeht, der zusammen gewiß mehr als 150% des Rassenkörpers erfaßt | 
und die Indianer fast beiseite läßt. Wieviel vornehmer setzt sich Peru (Anh. 9) 
mit seinen deutschen Gästen auseinander! Präsident Roosevelt ist längst von seinen 
oft zitierten achtungsvollen Worten über die deutschstämmigen US.-Amerikaner 
abgerückt und hielt z. B. in Kanada, das er zum drittenmal in großem Stil zu 
beeinflussen versuchte, europafeindliche Hetzreden, die deutlich die Spur eines 
ganz bestimmten, gewiß nicht arischen Einflußkreises verraten. Will nicht Madison 
Grant hier einmal die untersuchende Sonde ansetzen? Inzwischen hat sich die 
„Politik des Großen Bruders‘ am äußersten Südostende des indopazifischen Be- 
reichs in Feuerland, ebenso wie beim Streit um die Phönixinseln, Vor- 
teile zu verschaffen gewußt: im ersten Fall, dem Schiedsspruch um den Beaglekanal | 
und die Inseln am Kap Horn über Argentinien und Chile, dann über Eng- 
land, das ehedem dort Schiedsrichtersprüche gab, im zweiten Fall über En gland, 
das in eine Gemeinherrschaft der wichtigen Pazifikflugstützpunkte willigen mußte. 
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Bisher hatte Chile vermieden, sein Schicksal in ernsten Fragen, wie dem Elektrizi- 
täts- und Salpeterstreit, in die Hände der Vereinigten Staaten zu legen, was Ar- 
gentinien 1876/78 beim Grenzstreit mit Paraguay, 1889/95 mit Brasilien getan 
hatte (D.A.Z. ı1.8.38 Einzelheiten, Anm. ır). Hier ist also zweifellos am Ost- 
rande des Pazifischen Bereichs ein panamerikanischer Erfolg, in der Südsee ein 
us.-amerikanischer zu verbuchen. Schon die Roosevelt-Reden in Kanada ließen er- 
kennen, daß es mit der Binnenkonzentration der USA. wieder einmal vorbei ist 
und niemand voraussehen kann, wohin sich — leider oft aus rein inneren Wahl- 
kampfgründen — die Wucht des großen Raum- und Volkskörpers der USA. störend 
und überraschend werfen wird. Europa, Asien und Afrika können die Kosten tragen 
müssen, auch wenn die Vorwarnungen zunächst im Pazifik und in der Südsee er- 


folgen. 


BY SAPAJOU 


Mr. Chamberlain :—“Let’s cool it down a bit !” > Dangerous Geography DIESE ATDE. 


Vielleicht hat nicht zuletzt sein Ferngefühl für gefährliche außenpolitische Kraft- 
verlagerungen Japan bewogen, in der Dreiländergrenzfrage mit staunenswerter 
Geduld Nervenruhe zu bewahren und der Welt und sich klarzumachen, daß dieser 
Flußübergangsbrückenkopf samt Beobachtungsstelle keinen Krieg wert sei oder 
auch nur den bösen Schein des „Angefangenhabens“. „Jeder Krieg, den der Räte- 
bund führen wird, wird im historisch-politischen Sinne ein Verteidigungskrieg 
und gerecht sein, unabhängig davon, wer ihn zuerst führen wird.“ Das steht in 
einem amtlichen Moskauer Werk, entspricht aber auch der geistigen Haltung des 
tschechischen Kriegsphilosophen Morawec und andrer Rabulistik, auf die sich 
auch ein Verteidiger gegen Sowjetbündnissysteme gefaßt machen muß. 

Viele Zuschauer, die einst glaubten, fern in Europa Kriegshandlungen abrollen 
zu sehen, ohne sich dabei anders als weit vom Schuß zu fühlen, erblicken nun, wo 
internationale Großverdienerplätze wie Shanghai in bewegte Zeiten verwickelt sind, 
die Sache mit ganz anderen Augen. Das beweisen Blicke in die Editorzuschriften 
fernöstlicher Zeitungen, wo man sich plötzlich erinnert, daß vor langen Jahren 
einmal die Völker Europas auf das Wahren ihrer heiligsten Güter aufmerksam 
gemacht worden sind und es dem Warner mit Spott vergalten, und behauptet, die 
einzige offene Tür für alle Weißen in Ostasien, gleichviel ob die Japaner schlagend 
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siegten oder ein Kompromiß entstünde, werde die Tür sein, durch die sie alle 
nach Zusammenpacken ihrer Habe oder ohne sie ausreißen könnten. 

Bezeichnend für gewandelte Stimmungen und Zustände ist auch eine halbamt- 
liche Warnung (North China Herald, 27. 7. 38, S. 139) für Segler, sich nicht zu 
kühn in Fernen hinauszuwagen, die etwa so weit von ihrem Jachthafen sind, wie 
der Starnberger See von München. Denn „Seeräuberei im ganzen Jangtsemün- 
dungsgebiet ist im Wachsen, und die ganzen Zustände sind so unsicher, daß die 
britischen Seebehörden jetzt ein Kanonenboot Streife laufen lassen, weil alles Er- 
denkliche, vom Luxussegler bis zum kleinen Küstendampfer, der mit den kleinen 
Inseln und dem Hinterland Handel treibt, angegriffen und um beträchtliche Beute 
erleichtert wird“. | 

Angesichts solcher Erfahrungen wird man sich nur wundern können, so viele 
angebliche Pazifisten auf der Kriegstreiberseite zu finden und dem Spottzeichner 
des Fernen Ostens recht zu geben, wenn er das Spiel zwischen Moskau und dem | 
Fernen Osten mit Bild und Wort „Gefährliche Geographie“ und „Bluffen“ nennt, 
dagegen sichtlich mit einer Sympathie neben Chamberlain und dem Deutschen | 
Führer steht, wenn sie als kluge Köche allzu heiß gekochte Gerichte davor be- 
wahren, zu heiß gegessen zu werden und zur Abkühlung in den Eisschrank stellen | 
(siehe Zeichnungen C, D, E). Dabei kann doch in aller Ruhe das britische Ost- 
asiengeschwader wieder auf seine Stärke von sechs Kreuzern gebracht werden, stär- 
ker um den ganz neuen Kreuzer Birmingham, mit seinen schönen Formen, und 
das ebenfalls gründlich erneuerte Flaggschiff ‚Kent‘, dessen Stelle einstweilen 
„Cumberland‘“ versah. 

Während es immer klarer wird, daß England, wenn es der überlegenen Führung 
durch Chamberlain und Halifax gelingt, das Mutterland aus sinnlosen Kämpfen 
auf Tod und Leben um ganz unbritischer Fragen in Mitteleuropa willen heraus- 
zuhalten — Schritt für Schritt auch im Indopazifischen Raum an Weltgeltung 
wieder aufholt, je tiefer sich die rein pazifischen Mächte ineinander verbeißen und 
USA. wie SSR. ihren inneren Zerwürfnissen leben, zeigt sich bei diesen Pazifik- 
anrainern selbst, wie das Schwergewicht der Erfolgsmöglichkeit mehr und mehr 
auf die Stärke der Heimatfronten gleitet. Das wird namentlich offenbar, wenn 
durch einen Erfolg der japanischen Operation auf Hankau dieser wichtige Zen- 
tralpunkt seine Zugehörigkeit von Rot nach Rot-Weiß wechselt und — wie be- | 
stimmt behauptet wird — seine vorherige Verteidigung den Sowjets als Maßstab | 
für das Vertrauen dient, das sie dem mehr und mehr nach links geglittenen Regime | 
Tschiang Kai-sheks in Gestalt von unmittelbarer Zufuhr auf dem Luftwege und 
mittelbarer auf der „Roten Straße“ angedeihen lassen wollen. (Nichthaltflüge | 
Moskau—Wladiwostok und Hankau (mit Umwegen 7600 km) sind mehrfach er- | 
wiesen.) 

In China (Anh. 12) wie in Japan (Anh. ı3 und ı5) gibt man sich keinem Zweifel | 
darüber hin, wie sehr die Haltung der Heimatfront in den Vordergrund tritt, wie | 
weitgespannt die Etappenaufgaben werden, angesichts der Länge der Versorgungs- 
strecken und Operationslinien überhaupt, ihrer Gefährdung durch Parteigänger | 
und Seuchen (Cholera, Typhus, Scharlach und Diphtherie, Meningitis) (Anh. 12). | 
Es sind vor allem die durch Hochflut, Überfüllung und Leersterben gleichmäßig | 
bedrohten Städtegruppen um Kiukiang am Poyang-See (im August umkämpft), 
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Wu-han und die beiden nächsten Sammelstellen Changsha und Chungking, 
die Gegenstand größter Sorge — und zwar der Gesamtmenschheit — vor pande- 
mischen Ausbrüchen endemischer Seuchen sein müssen. Chungking, die gegen- 
wärtige Hauptstadt, liegt zwar hoch auf einem Felsvorsprung zwischen den gewal- 
tigen Drainagen von Yangtse und Kialing — aber diese Zuflucht ist eine um- 
mauerte, überdrängte Stadt, in der mindestens ı1/a Millionen zusammengeballt sind 
innerhalb einer Umwallung von etwas mehr als 11/g km Breite und 41/g km Länge, 
und hat bereits 1921 und 1932 scharfe Choleravorstöße erlebt. 

Wohl ist Russisch-Ostasien zunächst weit vom Schuß und vielleicht auch 
geneigt, gegenüber dem politischen Vorteil, den die Sowjetbünde aus einer ost- 
asiatischen Massenverelendung ziehen könnten, die Gefahr ihres Überflutens leicht 
zu nehmen. Über ihre wirkliche innere Haltung, an der Grenze eben nach tarnbarer 
Einmischung, gibt man sich mindestens in Japan keinem Zweifel hin, wo man 
(Anh. ı4) behauptet, die Sowjetbünde lägen tatsächlich ja doch schon seit 1936 im 
latenten Kriege mit Japan. 

Mindestens was die kommunistische Partei Chinas über ihre Vorbereitungen der 
Verteidigung Hankaus durch eine Volkserhebung im spanischen Stile auch über die 
Vorhaben ihrer 600 Organisationen kommunistischer Jugendverbände verbreiten 
läßt, verspricht sichere Vernichtung für die verkehrsgünstigste Siedelung Inner- 
chinas. Von organisierten Arbeitern sollen 3000 der Waffenfabriken, 15000 der 
Textilindustrie, 1600 Eisenbahnangestellte, die 30000 Hafenarbeiter, 30000 Riksha- 
leute und 40000 Handwerker und Kleinhändler zum Guerillawiderstand innerhalb 
der Dreistadt verstärken; dazu seien nach den eigenen Mitteilungen der Kom- 
munisten im weiteren Umfang > Mill. Bauern „greifbar“! Die Kommunisten selbst 
rühmen sich, daß in China nun die ‚Goldene Zeit des Kommunismus“ angebro- 
chen sei. Man wird es den Japanern nicht verdenken, wenn sie angesichts solcher 
Berühmungen von einem erheblichen Linksrutsch der Kuomintang ins radikale 
 Fahrwasser sprechen, wohin diese allerdings durch die Japaner zum guten Teil 
hineingetriftet worden sind. 

Karachan — inzwischen selbst längst seit seinen gloriosen Botschafterzeiten in 
Peking einem Moskauer Reinigungsvorgang zum Opfer gefallen — hatte einmal in 
einer witzigen Stunde erklärt, vieles von dem, was die Mitwelt der dämonischen 
Schlauheit der Bolschewisten zuschriebe, sei in Wahrheit der Torheit ihrer Gegner 
an Erfolgen zu verdanken. Der Schritt vom erwerbslosen, landvertriebenen, waffen- 
fähigen Bauern in China zum unorganisierten und organisierten Räuber, Soldaten, 
Kommunisten ist wirklich nicht weit. 1921 waren in einem relativ kleinen Hunger- 
gebiet 21 Millionen brotlos — ein Bruchteil davon genügt, die heutigen, bisher fest- 
gelegten Kommunistenzahlen in China auch ohne jede Sowjetdämonie zu erklären. 

Will Jawaharlal Nehru im Ernst solche Glückszustände über Indien verbreiten 
oder malt er sie nur an die Wand, um vom Grausen britischer Salonkommunisten 
Vorspanndienste für kalte Umstürze zu erpressen (Anh. 16)? Der Spiegel der ost- 
asiatischen Vorgänge in der Indischen Presse (Anh. ı6) müßte allen zu denken 
geben, die außerhalb Europas Kulturerrungenschaften und Wirtschaftswerte zu ver- 
lieren haben; jedenfalls den für die Achsenlager ihrer Reiche Verantwortlichen in 
London und Paris noch weit mehr als den Achsenhütern gegen Heißlaufen in Berlin 
und Rom! 
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Anhang zum Geopolitik-Bericht über den indopazifischen Raum x/38 


1. „The Transpacific“, Tokio, Bd.XXVI, Nr. 29, S.ır: ‚More Soviets sent to dis- | 
puted Height“ — genaue Geländebeschreibung des umkämpften Changkufeng ‚Im Dreiländer- 
Dreieck am Tjumen, wo die Spitze der Mandschurei zwischen Korea und Sowjet-Fernost hin- 
einstößt. — 2. „Der Deutsch-Afrikaner“, XVU.Jahrgang, Nr. 5o: „Deutsche Kolo- 
nien von heute.“ — 3. Ders. Nr. 52: „Afrika braucht Menschen“ — mit den Leitworten als 
Vorzeichen: „Ich habe mein Gepäck im Leben schon drei-, viermal verloren. Man muß sich 
gewöhnen, es hinter sich zu werfen: weil wir sterben müssen, sollen wir tapfer sein.“ Vgl. 
den Ausspruch einer Baltın auf dem Brasiliendampfer: „Es ist dem Menschen ganz gesund, 
wenn er ab und zu alles verliert. Dann weiß er doch, was an ihm ist.“ Vorbedeutung für 
unsre Kolonialfrage? — Daneben Ramsay Macdonald: „Die Menschen fühlen eben, daß die 
Leitung des Staates mit aller ihrer Vorsichtigkeit immer mehr die ursprüngliche Idee des 
kühnen Abenteurers zu einer langsamen und vorsichtigen Wanderungspolitik verwandelt. So 
wurden aber die Dominions nicht aufgebaut, noch begann so ihre stolze Geschichte.“ — 4. Wie 
Indien gegen die Achse Berlin—Rom verhetzt wird: Amrita Bazar Patrika, Sonn- 
tagsnummer 3.7.38. Drei Spottbilder: Die Arena des kleinen Weltkriegs. — Die Tschecho- 
slowakei als Leuchtturm der Demokratie im Sturm. — Duce und Fliegerstrahlen. — 5. Im 
Gegensatz dazu: Amilcare Fantoli: Una recente missione in Africa Örientale Italiana 
im „Bollettino della Regia Societa Geografica Italiana“, höchst gediegene, ursprünglich meteo- 
rologischen Zwecken dienende Reiseschilderung aus Äthiopien mit ausgezeichneter Darstel- 
lungsgabe und rückhaltloser Ehrlichkeit. —6.G. Corni: „Somalia Italiana‘, Milano, Editoriale 
Arte e Storia; 1937. 2 Bände, mit Übersicht der vorangegangenen Literatur und Erschließung, 
die, gestützt auf erfahrene Mitarbeiter, zeigen, welches hohe Maß von wissenschaftlicher Vertie- 
fung in die Probleme dem kolonialpolitischen Können vorausging.— 7. MadisonGrant: Die 
Eroberung eines Kontinents. Die Verbreitung der Rassen in Amerika. A. Metzner, Berlin 1937. 
Einführung von H.F.Osborn, Geleitwort von Eugen Fischer, zu der an sich wohl wünschens- 
werten, aber rassenpolitisch aufs schärfste nachzuprüfenden deutschen Übersetzung. Das Buch ist 
im Grunde so gefährlich wie Golowins Englandwerk für den nicht vollständig Eingeweihten, 
der ihre versteckten Tücken durch eigene Weltkenntnis auszugleichen vermag. Daher nötig 8. Zeit- 
schrift der Gesellschaft für Erdkunde, Heft 5/6, August 19388: Georg Friederici: „Zur 
Rassenfrage in den Vereinigten Staaten von Amerika“ — wo das durch und durch politische, 
im Grundzug rassenpolitisch deutschfeindliche Buch von Madison Grant unter die Lupe 
eines unsrer besten Amerikakenner genommen wird: „Die Veröffentlichung (Madison Grants) 
ist weit mehr ein politisches als ein wissenschaftliches Buch, dessen politischen Gedanken- 
gang und staatsmännischen Zug F. versteht und anerkennt, dessen wissenschaftlichen Ergeb- 
nissen er aber mit Bedenken und Mißtrauen gegenübersteht‘‘ — ganz, wie wir auch! — 9. Wie 
ganz anders gegenseitige rassenpolitische Achtung zwischen dem Gastland und einem wert- 
vollen Einwanderungsbestandteil ihren Ausdruck finden kann, beweist etwa das in seiner 
pressetechnischen Anlage vorzügliche, dem seinerzeitigen Bolivia-Heft vergleichbare Peru- 
Sonderheft des „Westküstenbeobachters“ Nr.250/51 vom ar. Juli 1938. San- 
tiago de Chile, wo der deutsche Gesandte Dr. Schmidt in den Einleitungsworten schreiben 
konnte: „...daß unser Auslandsdeutschtum hier sich reibungslos in das Gastland einfügt und 
die besten Beziehungen mit ihm pflegt.“ Das war gewiß nicht immer so, in dem ebenso über- 
lieferungsstolzen, wie an Naturschätzen reichen, in rascher Entwicklung begriffenen Stamm- 
land der feinst entwickelten Indianerhochkultur, über deren rassenpolitische Möglichkeiten 
sich Madison Grant — angesichts der ı2 Mill. Neger und fast 4 Mill. Semiten der USA. in 
etwa 20 Zeilen in wegwerfender Weise hinwegsetzt; „der noch leere Kontinent‘ —, der in Wahr- 
heit Maya-, Quichua-, Aztekenkultur getragen hatte! Wir haben nicht den geringsten Grund, 
auch noch rassenpolitisch den Totalitätsanspruch der USA. für „Amerika“ zu unterstützen, 
der bei Madison Grant mit geschickter Taschenspielerei verfochten wird! — Man halte solchen 
Versuchen immer wieder 10. Friederici: Der Charakter der Entdeckung und Eroberung 
Amerikas durch die Europäer, Bd. I—III, entgegen. — 11. „North China Herald“, 27. 7 98; 
Warnung für Segelsportler, sich zu weit vom Hafen von Woosung gegen die Yangtsemündung 
hinauszuwagen — auf deutsche Verhältnisse übertragen etwa eine Warnung vor Seeräubern 
bei Cuxhafen, auf dem Wannsee, am Starnberger See oder Ammersee —, eine höchst an- 
schauliche Lehre über den Umschwung der Sicherheitsverhältnisse um eine der noch vor 
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kurzem blühenden Welthandelszentralen, vor deren labilen Zuständen die „Geopolitik“ immer 


gewarnt hat, ohne damit geneigtes Gehör zu finden. — 12. „The Peoples Tribune‘“ Hankow- 
Hongkong, Bd. XXI, Nr.3 und 4, 1938: Li Sheng-W.u: International Aspect of the Sino- 
Japanese War und verschiedene andere Aufsätze. — 13. „Japans Home Front“ u.a. in 


„Ihe Transpacific, Tokyo“, Bd. XXVI, Nr. 30, S.3, über die Festigkeit des japanischen Heimat- 
gefüges, dann später: Chinese to defend „Red Supply Route“ (Rote Etappenstraße ins Hwangho- 
und Hweital). Wirtschaftliche Maßnahmen. Fujisawa über „Japans Asiatische Kulturmission“. 
Vgl. auch ı5. — ı4. „Rußlands Anteilam Fernöstlichen Krieg“ in Korrespon- 
denz des Japanischen Vereins in Deutschland, Berlin-Wilmersdorf, Kaiserallee 200, Nr. 816, 
18.8.38. — Für die Seelenstimmung und geistige Haltung des japanischen Volkes ist eine 
Briefstelle von Professor Dr. Hans Überschaar, Kobe, 6. 7. — einem gründlichen Japan- 
kenner und sicheren Beobachter —, besonders kennzeichnend (ganzer Wortlaut D. A. Z. 18. 8.): 
„Dreimal war ich Zeuge von Riesenkatastrophen in Japan: Einem großen Erdbeben und der 
ihm folgenden Feuersbrunst vom 1. September 1923, einem grauenvollen Taifun von 1934 und 
nun gestern bei der mit Urgewalt hereingebrochenen Hochwasserflut, die den Welthafen Kobe 
und Umgebung betroffen hat...“ (folgt eine Schilderung der Einzelheiten, 150 000 über- 
schwemmten, 1370 einfach weggeschwemmten, 1600 zusammengebrochenen Häusern, 47 weg- 
gerissenen Brücken, usw.). „... Japan ist durch seine Erdbeben, Taifune, Wasserfluten und 
Vesuve ein tückischer Erdraum, der aber einem eigenartig tüchtigen Volke zur Herrschaft 
übergeben ist. Es wird — mitten in einem schweren Kriege — auch diesen Schicksalsschlag 
tatkräftig überwinden.“ „Wo ich auch... gewandert, gewatet und herumgekrochen bin, über- 
all ist das Verhalten der Bevölkerung mustergültig und bewunderungswürdig. Gleichmut bei 
dem Riesenausmaß des Unglücks, Beherrschung in den Höhepunkten der Leib und Leben be- 
drohenden Gefahr, Hilfsbereitschaft und Organisationstalent am Rettungs-, Aufräumungs- und 
Aufbauwerk!“... So ein beweiskräftiger Tatzeuge aus jüngster Zeit. — 16. Unscheidbares 
Gewebe von berechtigtem Kulturstolz und Hochwähnertum z. B. in Jawaharlal Nehrus 
großer Londoner Rede vom 6.7. „Amrita Bazar Patrika“, 26.7.38: „Glory that was Ind“ — 
in schroffem Gegensatz zu der alles eher als „demokratischen“ Vergewaltigung des Zentral- 
Provinzen-Premiers Khare durch ein Kongreßkomitee in durchaus bolschewistischem Stil oder 
der Äußerung von N. Roy: „Kein Unterschied zwischen Sozialismus und Kommunismus, wie 
Sozialismus in Indien verstanden werde.“ Was wird angesichts solcher Komiteetyrannei aus den 
50 Mill. chinesischer, den 8o Mill. indischer Mohammedaner? Wer die immer noch vor- 
-handene Wehrhaftigkeit des Islam kennt oder neuerdings im arabischen Bereich erlebt hat, 
wird in diese folgende Phrase gründliche Zweifel setzen: „Was würde geschehen, wenn die 
britischen Kräfte an der Nordwestgrenze zurückgezogen werden? — Festlichkeiten auf beiden 
Seiten der Grenze!“ — Ein kluger, alter indischer Fürst antwortete einst Eduard VII. auf 
seine ähnliche Frage, was geschehen würde, wenn England seiner Rolle in Indien überdrüssig 
würde und sie freiwillig aufgebe — (was ihm offenbar Herr Gollancz einreden will!) — „dann 
würde in der nächsten Nacht keine Rupee und keine Jungfer sicher sein — vom Khyberpaß 
bis zum Kap Comorin!“ So ein Realist! Das fordert eine große Spannweite der Seele, die 
auch in der breiten russischen Seele den Sozialtheoretikern zu überwinden nicht gelang; auch 
die fesselnden Schriften der „East et West Series“ von T. L. Vasvani: „The Hindu 
Outlook“ — „The Spirit of Islam“ überwinden sie wohl nur in einem ganz kleinen seelisch 
hochstehenden Kreise — sozusagen im luftleeren Raum, so wertvolle Einblicke in indisches 


Denken sie gewähren. 
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ÄGYPTEN. — Als Ersatz für die durch den 
englisch-ägyptischen Vertrag zu Militärflug- 
häfen ausgebauten Flughäfen von Sollum und 
Mersa Matruch wird nunmehr in Foka, öst- 
lich von Mersa Matruch, ein Zivilflughafen 
errichtet werden. 

ARGENTINIEN. — Die ursprünglich erst 
für 1. Oktober vorgesehenen Einwanderungs- 
beschränkungen sind bereits Ende August in 


Kraft getreten, da sich seit ihrer Veröffent- 
lichung eine steigende Zahl Einwanderungs- 
lustiger gemeldet hat, die noch vor dem 
ı. Oktober in das Land wollten, und da die 
Arbeitslosigkeit im Land und die schlechte 
Ernte eine Erweiterung der Einwanderung 
nicht erlauben. Da beobachtet wurde, daß 
fast alle Einwanderer sich in den Großstädten 
niederließen, werden in Zukunft nur land- 
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wirtschaftliche Einwanderer und solche mit 
festen Arbeitskontrakten zugelassen werden. 
BOLIVIEN. — Mitte September wurden zwei 
bolivianisch-brasilianische Verträge ratifiziert, 
von denen der eine die gemeinsame Ausbeu- 
tung der bolivianischen Erdölvorräte regelt, 
der andere die geplante Eisenbahnlinie von 
Corumba (Brasilien) nach Santa Oruz (Mittel- 
bolivien) betrifft. 

BRITISCN-INDIEN. — Am 12. September 
wurde von der britischen Regierung ein neuer 
Verteidigungsplan für Indien bekanntgegeben, 
der die jährlichen Beiträge auf > Mill. Lst. 
vervierfacht und zusätzlich 5 Mill. Lst. für 
bessere Ausrüstung vorwiegend der Flugwaffe 
vorsieht. Unter Führung Admiral Chatfields 
wird im Oktober eine militärische und wirt- 
schaftliche Untersuchungskommission nach 
Indien abgehen. 

BURMA. — Nach einer Meldung aus Tokio 
vom 20. September soll ein britisch-chinesi- 
scher Vertrag abgeschlossen worden sein, der 
einerseits die Abtretung von zwei Fünfteln 
des strittigen Gebietes zwischen Yünnan und 
Burma an Britisch-Burma vorsieht, anderer- 
seits dafür die Erleichterung der Munitions- 
zufuhr durch Burma, die britische Teil- 
finanzierung neuer Straßen in Yünnan und 
die Duldung weiterer antijapanischer Agita- 
tion in Burma, Indien und den Straits seitens 
Großbritannien zugesteht, 

CHINA. — Die Kampftätigkeit konzentrierte 
sich im Berichtsmonat auf den Vormarsch 
gegen Hankau. Während zunächst starke 
Kampfhandlungen südlich Kiukiang an der 
Nantschangbahn um den westlich dieser Bahn 
liegenden Luschanberg stattfanden und bei 
dieser Gelegenheit ein Umgehungsmanöver 
der Japaner Erfolg hatte, stockte dann im 
Süden der Vormarsch und wurde der An- 
griff ım Norden des Yangtse verstärkt vor- 
getragen. Am 6. September fiel Kwangtsi, 
wodurch die Einkreisung der starken Sperr- 
festung Wusueh Fortschritte machte, vor 
allem aber wurde der rechte japanische Flü- 
gel zur Einkreisung von Hankau selbst weit 
nach Norden verlängert und erreichte Mitte 
September überraschend östlich von Hsinjang 
bei Loschan (Prov. Honan) fast die Peking- 
Hankau-Bahn. Der japanische Kriegs- 
minister Itagaki erklärte am 30. August, die 
Bedingung Japans an die Hankau-Regierung 
sei, daß sie in den neuen Regierungen Chinas 
aufgehe. Eine Zentralregierung könne erst 
gebildet werden, wenn die jetzigen Regierun- 
gen in Nanking, Peking und Kalgan vereinigt 
worden wären. Anfang September verlautete 
dann, daß ähnlich, wie für die Regierungen 
von Tschahar, Schansi und die Innere Mon- 
golei ein gemeinsamer mongolischer Aus- 
schuß eingesetzt sei, nunmehr ein chinesischer 
für die Peking- und die Hankau-Regierung 
eingesetzt werden würde. Eine Zentralregie- 
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rung käme nicht in Frage, vielmehr würden ' 


zu den Regierungen von Peking und Nanking 
zwei weitere autonome Regierungen in Han- 


kau und Kanton treten. Dagegen trafen sich | 


Mitte September die Regierungen von Pe- 
king, Nanking und Kukuhoto (Mongolei), um 
einen Ausschuß für die Bildung einer Zen- 
tralregierung zu gründen. Am 22. September 


erklärte der Sprecher des japanischen Außen- | 
amtes anläßlich des Antritts dieser gemein- 


samen Kommission, es sei zu hoffen, daß sie 


die Entwicklung zu einer chinesischen Zen- | 


Die 


tralregierung beschleunigen werde. 
Pläne zur Errichtung einer gemeinsam von 
der Südmandschurischen Eisenbahngesellschaft 
und der Pekinger Regierung getragenen 
„Nordchinesischen Transportgesellschaft“ sind 
weiter fortgeschritten. Die Gesellschaft wird 
sich als Spezialaufgaben der Kontrolle der 
Häfen Tangku (Hafen für Tientsin) und 
Lienyun (Ausgangspunkt der Lunghai-Bahn) 
und dem Problem des Transportes der Ta- 
tungkohle widmen. 

DEUTSCHES REICH. — Am 10. September 
sprach Generalfeldmarschall Göring auf dem 
Nürnberger Parteitag der NSDAP. u.a. über 
die notwendig gewordene Pflichtarbeit im 
Rahmen der Befestigungsarbeiten an der deut- 
schen Westgrenze, über die deutsche Vor- 
ratswirtschaft und den günstigen Stand der 
Ernährungslage.. Am ı12. September wurde 
der Parteikongreß durch eine große Rede 
des Führers beendet, in der er die macht- 


politischen Methoden der „Demokratien“ an- |) 


prangerte, den klaren deutschen Standpunkt 
in der tschechischen Frage darlegte und von 
der Fertigstellung der Westbefestigung be- 
richtete. Zur Klärung der tschechischen Frage 
hatte der Führer neben Besprechungen mit 
ungarischen und polnischen Staatsmännern in 
den folgenden Tagen am ı5. September in 


Berchtesgaden und am 22. und 23. September 
in Godesberg Unterredungen mit dem bri- | 
Cham- | 


tischen Premierminister Sir Neville 
berlain, dem zum Schluß ein befristetes 
deutsches Memorandum zur Weiterleitung an 


die Prager Regierung übergeben wurde. Das 


Memorandum enthält die deutschen Forde- 


rungen für die Lösung der tschechischen | 
Frage. — Am 12. September wurden mit | 
Wirkung vom 20. vier Luftsperrbezirke an | 
Pfalz | 
und Baden — und am 23. September Wien | 
und Umgebung als Luftsperrgebiet erklärt. — | 
Am 6. September wurden durch Reichsstatt- | 


der Westgrenze — Aachen, 


Trier, 


halter Seiß-Inquart die Reichsinsignien und 
Reichskleinodien, die 
worden waren, der Stadt Nürnberg in Obhut 
übergeben. Vor mehr als 500 Jahren waren 


sie Nürnberg übergeben worden, als der Stadt | 


„ın des Reiches Mitte“, die damals ‚‚die 
beste Gewähr für treue Obhut“ verbürgte, 
wie es in der alten Urkunde hieß, und dort 


| 
| 


in Wien aufbewahrt | 
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fast 400 Jahre aufbewahrt wurden. — Das 
neue Luftschiff „Graf Zeppelin‘ LZ 130 
machte am 14. September seine erste Werk- 
stättenfahrt. — Die in Heft 4/1938 gemel- 
dete Änderung in der Verwaltungseinteilung 
der Grenzmark hat insofern eine neuerliche 
Veränderung erfahren, als — mit Ausnahme 
des Kreises Soldin — der seinerzeit neu- 
gebildete Regierungsbezirk Grenzmark nicht 
in die Provinz Brandenburg, sondern in die 
Provinz Pommern eingegliedert wird. — 
Am 23. September wurden in Bern zwei 
deutsch-schweizerische Grenzbereinigungsab- 
kommen unterzeichnet, durch die kleinere 
Gebietsteile bei Konstanz und Schaffhausen 
zum Zwecke einer geraderen Grenzführung 
ausgetauscht wurden. — Mit der Melioration 
und Hochwasserverteilung der Hunte ist be- 
gonnen worden. —Die erste Reichserdölboh- 
rung auf dem Marchfeld bei Wien ist Mitte 
September fündig geworden. 

FINNLAND. — Am ı1. und 18. September 
erfolgten Grenzverletzungen der finnischen 
Hoheitsgewässer bei den Alandsinseln durch 
sowjetrussische U-Boote. — Anfang Sept 
tember wurden dem schwedischen Reichstag 
Pläne zur Remilitarisierung der Alandsinseln 
durch schwedisch-finnische Gemeinschaftsarbeit 
vorgelegt. Die Neutralitäts- und Demilitari- 
sierungsgrenze soll etwas nach Norden ver- 
legt werden, so daß auf den frei werdenden 
südlichen Inseln Artilleriebefestigungen an- 
gelegt werden können. Die Garnisonen sollen 
finnische Regimenter schwedischen Volkstums 
bekommen. Die Bewachung der Gewässer 
zwischen den Inseln und Schweden soll von 
-der schwedischen Flotte, zwischen den In- 
seln und dem eigentlichen Finnland von der 
finnischen Flotte vorgenommen werden. — 
Bei Ohtamäki im Bezirk Wulijoki (Nord- 
finnland) sind reiche Eisenerzlager entdeckt 
worden. 

HATAY. — Unter dem Namen Hatay hat 
sich der Sandschak Alexandrette unter Füh- 
rung eines Türken der Türkei angeglichen. 
Fahne und Nationalhymne sind die türkı- 
schen. Hatay wird eigene Pässe und Brief- 
marken ausgeben. Völkerrechtlich gehört 
Hatay zunächst noch zu Syrien. 

ITALIEN. — Am 19. September sagte der 
Duce in einer Rede in Triest u. a. über die 
Geschichte der Stadt: „Es kam mit dem Sieg 
für euch die politische Wiedervereinigung 
mit Italien... Euer kaiserliches Hinterland 
lag in Trümmern. Triest aber hat beherzt 
mit seiner geistigen Initiative, seinen Tradi- 
tionen zur See und seiner langen Vorberei- 
tung den Weg zum Aufstieg wieder angenom- 
men... Triest weiß, daß die Geographie 
nicht eine Meinung ist und sich auf lange 
Sicht an jenen rächt, die sie dafür halten.“ 
Er verlangte für die Lösung der tschechi- 
schen Frage die Volksabstimmung und stellte 
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die eindeutige Haltung Italiens in der Achsen- 
politik fest. 

JAPAN. — Japan hat am 21. September die 
am 19. September erfolgte Einladung der 
Genfer Liga, auf Grund des Art. ı7 der VB.- 
Satzung in Genf den chinesisch-japanischen 
Konflikt zu beraten, abgelehnt. — Kriegs- 
minister Itagaki erklärte am 30. August, daß 
eine vom Staat kontrollierte Schwerindustrie 
die Grundlage für die künftige wirtschaft- 
liche Entwicklung Japans abgeben müsse. Der 
Chinakonflikt bedeute in dieser Entwicklung 
einen Wendepunkt zur Staatswirtschaft, die in 
sich Wehrmacht und Produktionskräfte ver- 
einige. 

KANADA. — Der Aufforderung der briti- 
schen Regierung entsprechend, hat sich die 
kanadische Regierung bereit erklärt, zunächst 
vier große Flugzeugfabriken in Montreal, 
Toronto, Fort Williams und Vancouver zu 
errichten. 

MEXIKO. — Die mexikanische Regierung hat 
die Forderungen der USA. abgelehnt. In der 
Note, die am 2.September in Washington 
übergeben wurde, heißt es, man würde mit 
der Neuverteilung des Landes fortfahren, 
auch wenn Ausländer dadurch in Mitleiden- 
schaft gezogen würden. Der Gemeinschafts- 
gedanke müsse vor den Einzelinteressen den 
Vorrang haben. Solange die wahre Bedeu- 
tung des Wortes „demokratisch“ nicht ge- 
ändert würde, könne man soziale Reformen, 
die das Leben der überwältigenden Mehrheit 
der Bevölkerung betreffen, nicht als „unde- 
mokratisch“ bezeichnen. 

NEUKALEDONIEN. — Durch Investierungen 
französischer und japanischer Gesellschaften 
sind die Ausbeuten an Nickel, Chrom und 
Kobalt im ersten Halbjahr 1938 rapide ge- 
stiegen (Chromerze 33200 t gegen 8300 t 
im ersten Halbjahr 1937). 

NORWEGEN. — Die norwegische Insel Kor- 
mö (Amt Stavanger) soll mit der Stadt Hau- 
gesund auf dem Festland durch einen Tunnel 
verbunden werden. 


PALÄSTINA.— Die Times vom ı6. Septem- 
ber warnt vor einer weiteren Verzögerung der 
Lösung der Palästinafrage, die mit Prestige- 
verlust verbunden sein würde. Sie schlägt an 
Stelle einer Reihe von kleinen Staaten, wie 
man es zur Zeit plane, einen Bund aller 
dieser Orientregierungen unter englisch-fran- 
zösischen Schutz vor. — Der Stacheldraht- 
zaun an der Nordgrenze soll um 35km am 
Oberlauf des Jordan entlang erweitert wer- 
den. — Mitte September kam es bei Ramallah 
zu dem bisher schwersten Gefecht der Palä- 
stinaunruhen, bei dem 170 arabische Frei- 
schärler fielen. 

POLEN. — Am 17. September ließ die pol- 
nische Regierung in Paris und London No- 
ten überreichen, in denen die gleiche Behand- 
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lung der polnischen Volkstumsfrage in der 
Tschechei verlangt wird wie die der sudeten- 
deutschen. — Die Sowjetunion erklärte ın 
Warschau, daß die Zusammenziehung polni- 
scher Truppen an der tschechischen Grenze 
ein Grund für die sofortige Außerkraftset- 
zung des zwischen beiden Staaten bestehen- 
den Nichtangriffspaktes bedeuten würde. — 
Die ersten Teilstrecken einer neuen Kohlen- 
bahn von Tarnowitz nach Luck in Wolhynien 
zum Zwecke der Erschließung der Ost- 
gebiete ist bereits in Angriff genommen wor- 
den. 

SPANIEN. — Die Kampfhandlungen be- 
schränkten sich im wesentlichen auf einen 
großangelegten nationalen Angriff an der 
Ebrofront, der zu Geländegewinn führte. 
SÜDAFRIKANISCHE UNION. — In der Ge- 
gend von Wolmaransstad in Transvaal wurde 
ein neues, ergiebiges Eisenerzlager entdeckt. 
TSCHECHEI. (bisheriger Prager Herrschafts- 
bereich). — Mitte September begann sich 
der Gedanke einer Volksabstimmung auch in 
Paris und London durchzusetzen. In einem 
Brief an Lord Runciman vom 15. September, 
als offen im Popolo d’Italia erschienen, for- 
muliert der Duce scharf die allgemeine For- 
derung nach Volksabstimmungen für alle Na- 
tionalitäten in der Tschechoslowakei. Nach 
den Besprechungen zwischen Chamberlain und 
dem Führer in Berchtesgaden vom 15. Sep- 
tember und nach Besprechungen zwischen 
dem französischen Ministerpräsidenten Dala- 
dier und Chamberlain in London vom 18. Sep- 
tember übten Paris und London auf Prag 
einen Druck aus, die deutschen Forderungen, 
formuliert im „Berchtesgadener Plan“, anzu- 
nehmen. Nach einer ersten ausweichenden 
Antwort vom 20. September nahm die tsche- 
chische Regierung am 21. September den 
Plan an. Bis zum ı. Oktober hat die tsche- 
chische Regierung zum deutschen Memoran- 
dum von Godesberg Stellung zu nehmen. — 
Während sämtliche Minderheitengebiete vor 
allem das sudetendeutsche einem grausamen 
Terror der Tschechen ausgeliefert wurden, 
dem unzählige Menschen zum Opfer fielen, 
wurde am 18.September der Ausnahmezu- 
stand erklärt und die Verfassung außer Kraft 
gesetzt. Am 21. September trat die Regierung 
Hodscha nach der Annahme. des englisch- 
französischen Vorschlags zurück und machte 
einer Militärdiktatur unter General Syrovy 
Platz. Die Lage in den Minderheitengebieten 
verschärfte sich von Tag zu Tag und führte 
zum Eingreifen von Selbstschutzkräften. Die 
Grenzen wurden gesperrt, am 22. September 
die ersten Bahnanlagen gesprengt und am 
25. September der gesamte Eisenbahn-, Te- 
lephon- und Telegraphenverkehr mit dem 
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Ausland unterbrochen. — Am 23. September 
überreichte der Slowakische Rat in Genf einen 
Geheimvertrag der Slowaken mit Budapest 
von 1920, der auf Anregung Marschall Pil- 
sudskis abgeschlossen wurde und den An- 


schluß der Slowakei an Ungarn unter Ge- | 
währung voller Autonomie vorsieht. Am glei- 


chen Tage forderte die polnische Presse 
verschärft eine gemeinsame Grenze mit Un- 
garn, und „Gazeta Polska“ gibt die drei 


Wege für die Slowakei an: 1. könne sie die 


Konsequenzen aus dem Prinzip der Selbst- 


bestimmung bis zum Schluß ziehen, 2. könne 


sie bei den Tschechen bleiben, dadurch aber '# 


die Integrität ihres Gebietes durch Anschluß 


der ungarischen Teile an Ungarn einbüßen, | 


3. könne sie sich föderativ mit Ungarn auf 
der Basis der Autonomie vereinigen. — Am 
ı4. September beschloß der Erste zentral- 
ukrainische Nationalrat (für die Karpaten- 
ukraine), die Verhandlungen mit Prag als 
aussichtslos abzubrechen. 


UNGARN. — Am 4. September erklärte Mi- 


nisterpräsident von Imredy, daß in Ungarn 


die Allgemeine Wehrpflicht eingeführt und 
eine großzügige Bodenreform vorbereitet 
werde. Der Staat behalte sich das Recht vor, 
ein Drittel des Grundbesitzes über 300 und 
ein Viertel des Grundbesitzes über 5oo Mor- 
gen für Kleinpächter in Anspruch zu nehmen. 


VEREINIGTE STAATEN VON NORDAME- | 


RIKA. — Das Kriegsministerium teilte am | 


3. September mit, daf® das Hauptquartier der 
Luftstreitkräfte aus strategischen und geo- 


graphischen Gründen von Langleyfield im |) 
Staat Virginia nach Scottfield im Staate | 


Illinois verlegt werden wird. 


Verweisungen: Brasilien s. Bolivien — 


China s. a. Burma, Japan — Deutsches Reich 
s. a. Tschechei — Großbritannien s. Burma, 


Deutsches Reich, Kanada 


Deutsches Reich — Sowjetrußland s. Finn- 
land, Polen — Tschechei s. a. Deutsches 
Reich, Italien, Polen — Türkei s. Hatay 
Ungarn s. a. Tschechei — Vereinigte Staaten 
s. a. Mexiko. 


(Abgeschlossen am 25. September 1938.) 


Nebenstehend: 


Karte des deutschen und des slawischen 
Volksbodens in den Sudetenländern 


(Aus Fochler-Hauke: 


wakei. — Kurt Vowinckel Verlag, 
Ln. RM. 7.50.) 


Polen s. a. | 
Tschechei — Sandschak Alexandrette s. Ha- | 
tay — Schweden s. Finnland — Schweiz s. | 


Deutscher Volksboden | 
und Deutsches Volkstum in der Tschechoslo- | 
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SPÄNE 
der Arbeitsgemeinschaft für Geopolitik 


Geopolitik — von Indien aus gesehen 
Professor Banesvar Dass vom Institut für 
Ingenieurwissenschaften in Jadabpur leitete 
die Sitzung der Bangiya Jarman Vidya Sam- 
sad (Bengalische Gesellschaft für deutsche 
Kultur), in der Professor Dr. Benoy Sarkar, 
Universität Kalkutta, über die deutschen For- 
schungen auf dem Gebiet der Geopolitik 
sprach it). Aufsätze aus verschiedenen Heften 
der „Zeitschrift für Geopolitik“ wurden ana- 
Iysiert. Die Aufmerksamkeit der Versamm- 
lung richtete sich auf die Werke des Her- 
ausgebers der Zeitschrift, Karl Haushofer, 
des besten Kenners japanischer Fragen, von 
Wüst, dem Indologen, Obst, dem Kenner 
Westasiens und Afrikas, Maull, dem Spe- 
zialisten für Amerika, und Trampler, der 
insbesondere den Balkan und die Baltıschen 
Staaten kennt. Bilder wurden gezeigt von 
Deutschland, Japan, Indonesien und Benga- 
lien. Gelegentlich seiner Ausführungen ent- 
wickelte Professor Sarkar den Grundsatz von 
der „schöpferischen Unruhe“ als dem ent- 
scheidenden Grundzug jedes menschlichen 
Fortschritts. (21. VIII. 1938.) 

Es folgt eine kurze Inhaltsangabe der Aus- 
führungen von Professor Sarkar: 


Haushofer und seine Mitarbeiter. 


Professor Haushofer findet in seinem Werk 
„Japan und die Japaner” die soziale Dyna- 
mik dessen, was man als schöpferische Un- 
ruhe bezeichnen mag, gleichermaßen im 
Volksdruck wie in der Raumnot. Haushofers 
geopolitischer Sinn ist nicht monistisch; das 
heißt: er ist nicht ausschließlich vom demo- 
graphischen Faktor besessen. So sehen wir, 
wie er in „Japans Werdegang als Weltmacht 
und Empire“ die Fragen des Pazifik, weiter 
die fernöstlichen Verwicklungen, die Pan- 
asiatische Bewegung, das großmalayische Pro- 
blem und so fort als führende geopolitische 
Antriebe hervorhebt. 

In der Zeitschrift für Geopolitik, herausge- 
geben von Haushofer, gibt es eine Abhand- 
lung von Hesse über die deutsche Grenze an 
der Maas. Volz’s „Die Wirtschaftsstruktur 
Deutschlands mit besonderer Berücksichti- 
gung der ÖOstsiedelung“ mag als weiterer 
Aufsatz über deutsche Geopolitik angeführt 
werden. In Burgdörfers Biologie der deut- 
schen Siedlungen im Ausland wie auch in 
'Waldeyer-Hartz’s Analyse der Frage, ob die 
geographische Lage Deutschland eine Aus- 


breitung zur See verbiete, werden die Stu- 


1) Berichte hierüber erschienen im Hindu- 
stan Standard, Amrita Bazar Patrika und 
Forward vom 23., 24. und 29. August 1938. 


denten der Sozialwissenschaften eine neue 
Anwendung der geopolitischen Methode fin- 
den. 

Auch der Internationalismus hat seine Geo- 
politik. Wüst glaubt, daß die Versuche, künst- 
liche Weltsprachen zu schaffen (wie Espe- 
ranto usw.), nicht erfolgreich gewesen sind. 
Sein Urteil über Paneuropa, Pan-Islam, die 
Liga der Nationen usw. ist nicht geeignet, 
den Glauben an die Wirksamkeit solch über- 
staatlicher, volksüberwindender höherer Ein- 
heiten zu festigen. Geopolitisch gesehen ruht _ 
nicht der Internationalismus, sondern der 
Nationalismus auf festem Grund. Kemal Ata- 
türks Abschaffung des Kalıfats ist, nach 
Wüsts geopolitischer Anschauung, ein Schritt 
in der richtigen Richtung. 

Eine geopolitische Triebkraft, die dahin 
wirkt, die schöpferische Unruhe in dem süd- 
ostasiatischen System zwischenmenschlicher 
Beziehungen zu bändigen, sieht die deutsche 
Geopolitik in dem neuen Begriff: Indonesien. 
Er ist eine synthetische, raumeinigende und 
gemeinschaftsbildende Kategorie. Fast eine 
halbe Generation hindurch hat er jetzt schon 
die Gedanken und Handlungen der Männer 
und Frauen von Sumatra, Java, Bali usw. 
beherrscht, von Menschen, die lange in psy- 
chologischer Isolierung voneinander lebten. 
Ein großer Teil der Geopolitik ist selbstver- 
ständlich dem Problem der Beziehungen zwi- 
schen Raum und Mensch gewidmet. Die Art, 
wie der Mensch den Raum durch Unter- 
grundbahnen, Unterseeboote, Luftfahrt usw. 
erweitert hat, gehört zu den Grundfragen 
dieser Wissenschaft. Der Rundfunk als Sprach- 
mittler über weite Entfernungen hin ist ein 
weiteres Gebiet der technischen Umordnung 
der Welt, auf das die Geopolitik die auf- 
merksame Beobachtung ihrer Forscher lenkt. 
Die Geopolitiker unter Führung von Haus- 
hofer schauen zu Ratzel auf als zu einem 
„Guru“, einem Meister oder Gründer der 
geopolitischen Wissenschaft. Ratzels Anthro- 
pogeographie und Politische Geographie wer- 
den von ihnen oft zitiert. Aber man muß be- 
achten, daß der klimatologische Determinis- 
mus, der naturalistische Monismus und die 
naturalistische Einseitigkeit — mit anderen 
Worten: eine geographische „Interpretation“ 
von Geschichte und Kultur, wie man sie all- 
gemein mit den Namen Herder und Ratzel, 
Buckle und Bagehot, Montesquieu und Demo- 
lins, Semple und Huntington verbindet, nicht 
zu den charakteristischen Zügen der deut- 
schen Geopolitik von heute gehören. Auch 
stimmen die Geopolitiker nicht mit der ent- 
gegengesetzten Schule überein, die, wie etwa 
in den Werken von Vallaux und Brunhes 
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in Frankreich, die schöpferische Rolle des 
Menschen und die Umformung geographi- 
scher Faktoren durch die menschliche Ener- 
gie einseitig hervorheben. Die metaphysischen 
Probleme der einen wie der andern Art lie- 
gen außerhalb des Gesichtskreises der Geo- 
politik. Sie ist darauf eingestellt, je nach 
Bedarf beide sich widerstreitende Theorien 
anzuwenden. 

Geopolitische Forscher sind keine geographi- 
schen Metaphysiker; sie arbeiten grundsätz- 
lich realistisch in ihren Bemühungen, die 
Raum-Mensch-Beziehungen zu klären. Die 
Energien und die Triebkräfte, die göttliche 
Unzufriedenheit und die schöpferische Un- 
ruhe der verschiedenen Räume und Rassen 
werden durch sie analysiert als Tatsachen des 
menschlichen, sich im Einklang mit der 
Natur vollziehenden Lebens. Die Geopolitik 
entwickelt sich zu einer fruchtbaren, wenn 
auch eklektischen Sozialwissenschaft. Sie sucht 
der praktischen Politik und dem angewandten 
Nationalismus Dienste zu leisten. 

Die Geopolitik kann nicht als physikalische 
oder materialistische Wissenschaft bezeichnet 
werden, obwohl sie sich mit physikalischen 
oder materiellen Begriffen, wie Raum, natür- 
liche Grenzen, Rohstoffen u.dgl., beschäftigt. 
Sie ist ihrem Wesen nach eine Wissenschaft 
vom Menschen, und zwar beschäftigt sie sich 
mit den grundlegenden geistigen und morali- 
schen Kräften, dem seelischen Streben der 
Menschheit. Sie widmet sich den vitalen 
Triebkräften der menschlichen Gruppen, den 
schöpferischen Impulsen, aus denen heraus 
Männer und Frauen in Gemeinschaft die 
Fähigkeit gewinnen, ihre physikalische Um- 
gebung, die bionomischen Faktoren: den 
Raum, die Grenzen, den Boden, die Gebirge, 
Flüsse und Meere usw., umzuformen, um ihr 
Vaterland, ihre Nation, ihre Einflußsphäre 
oder ihr Reich zu schaffen. 

Diese Antriebe oder Triebkräfte, wie sıe von 
Pareto, dem italienischen Soziologen, genannt 
werden, können einmal Streben nach Nah- 
rung sein, zum andern aus der Bluts- und 
Rasseverwandtschaft erwachsen. Bei gewissen 
Gelegenheiten ist die Kraft, die Männer wie 
Frauen zur Umgestaltung ihrer geographi- 
schen Umgebung zwingt, vielleicht das Be- 
wußtsein sprachlichen oder kulturellen Ver- 
bundenseins. Daneben müssen wir Volks- 
druck, dynastisches Streben, kolonialen Chau- 
vinismus, imperialistische Expansion usw. zu 
den Kräften zählen, die dazu führen, daß 
sich Männer und Frauen für eine Neuein- 
teilung der Oberfläche der Erde in Staaten, 


Unterstaaten, Mandatsstaaten, Bundesstaaten, 
überstaatliche Gebilde und was sonst noch 
begeistern. 


Aber was auch der Antrieb oder die Trieb- 
kraft dieser Stunde sein mag, der geopoli- 
tische Sinn der Menschheit drängt unver- 


meidlich zur Neuordnung der Beziehungen 
eines Volkes zu seinen Nachbarn, seien sie 
nahe oder fern. Die Grenzen einer mensch- 
lichen Gruppe, eines Volkes, einer Nation 
oder eines Staates sind die konkretesten und 
sichtbarsten Objekte, die davon berührt wer- 
den. Die Grenzen sind immer beweglich, 
biegsam und dynamisch und geben in ihrer 
Art Zeugnis davon, daß sie die naturhafte 
Verkörperung und die Ausdrucksform einer 
schöpferischen Unruhe sind. Es würde un- 
wissenschaftlich sein, als Grenzen eines Vol- 
kes die politischen Grenzen anzunehmen, so 
wie sie in der Landkarte eingetragen sind. 
Sie sind ihrem Wesen nach zeitlich und 
durch die Umstände bedingt, denn sie hängen 
ab von der Weltlage. Zum Beispiel betrachtet 
selbst ein Inselvolk wie die Engländer seine 
Grenzen nicht als identisch mit denen der 
Britischen Inseln. In den Vorkriegsjahren 
pflegte Belgien als die Grenze des britischen 
Volkes angesehen zu werden. Heute soll es 
die Tschechoslowakei sein. 

Was eine geopolitische Betrachtung von Ben- 
galen, dem Bengalivolk und der Bengalikultur 
anbetrifft, mögen folgende Beobachtungen 
gestattet sein. Eine Studie über die Geo- 
politik von Bengalen würde ausgehen von 
einer Untersuchung der verschiedenen mora- 
lischen und seelischen Kräfte, die in der Ver- 
gangenheit bei der Schaffung des Bengali- 
volkes mitgewirkt haben und heute noch bei 
der Neuformung seiner Grenzen wirksam 
sind. Die Veränderung der Grenzen von Ben- 
galen und deren psychologische Begründung 
sind Gegenstände tiefen Interesses der geo- 
politischen Forschung, wie sie vom Stand- 
punkt des Bengalivolkes aus unternommen 
werden sollte. 

Die Ausbreitung des Bengalivolkes von den 
ersten Zeiten an (von dem Mohenjo-daro und 
dem Veden-Zeitalter an) ist die bedeutendste 
Tatsache in den Leistungen der Bengalikultur 
durch die Jahrhunderte hindurch. Dies ist 
das geschichtliche Schicksal der Bengalirasse 
oder -rassen. Das Bengalivolk und sein Benga- 
len sind immer noch im Werden. Soweit das 
Antlitz der Erde durch Männer und Frauen 
der Bengalikultur geschaffen, erneuert oder 
umgeformt werden kann, soweit reicht Ben- 
galen. Das Bengalivolk befindet sich heute 
noch immer in fließendem, angleichungs- 
kräftigem und dynamischem Zustand. Die 
Bengalisierung von zahlreichen Stämmen und 
Völkerschaften in den Dörfern, Tälern, Grenz- 
bezirken, im Hügelland und so fort ist heute 
so stark wie je zuvor. Es kann niemals das 
letzte Wort gesprochen werden über die 
Grenzen einer lebenden, wachsenden und 
sich ausbreitenden menschlichen Gruppe, wie 
sie das Bengalivolk darstellt. 

Die Einigung des Bengalivolkes in einem 
Staat ist im gegenwärtigen Augenblick die 
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dringendste Notwendigkeit einer Bengali-Geo- 
politik. Der Charaiveti oder Aufbruch des 
Bengalivolkes in solcher Art zur Nützung des 
Vishwa-shakti oder der Triebkräfte der gegen- 
wärtigen Welt, seien sie indisch oder außer- 
indisch (d.i. von Tibet, Siam, Indonesien, 
Iran, Irak usw.) und zur Übernahme der 
Aufgabe einer schöpferischen Mitarbeit am 
asiatischen Kulturbereich ist ein weiteres 
wichtiges Gebiet einer angewandten Geopoli- 
tik des gegenwärtigen Bengalens. 
Anthropologen, Historiker, Geographen, Po- 
liiiker und Volkswirtschaftler sowie die Ge- 
lehrten der übrigen Sozialwissenschaften wer- 
den wahrscheinlich erheblichen Nutzen aus 
einer eingehenden Beschäftigung mit der 
dynamischen Disziplin der Geopolitik ziehen, 
so wie sie von Haushofer und seinen Mit- 
arbeitern entwickelt ist. G.F. 


Zum Krieg in Südchina 


Einer unserer Leser in Hongkong macht uns 
aufmerksam auf einige kleine Ungenauig- 
keiten, die in dem Aufsatz unseres Bericht- 
erstatters R.S. „Hongkong und Südwest- 
china im japanisch-chinesischen Konflikte‘ 
enthalten sind. R.S. behandelt in dem Ab- 
schnitt ‚„Verkehrstechnische Hilfe“ die Kow- 
loon-Canton Eisenbahn. Diese Bahn ist in 
zwei Strecken eingeteilt, und zwar in die 
„British Section“ von Kowloon nach Sham 
Chun; sie gehört der britischen Regierung in 
Hongkong, und ihr Leiter ist der im Bericht 
erwähnte Major Walker. Die zweite Strecke 
von Sham Chun nach Canton (Tai Sha Tao) 
ist die „Chinese Section“. Diese gehört den 
Chinesen, wenn sie auch durch eine eng- 
lische Bahnanleihe möglich gemacht wurde. 
Zwar sind noch immer Engländer auch an 
dieser Strecke angestellt, aber die Bahn treibt 
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eine vollkommen unabhängige chinesische Po- | 
litik, die von den chinesischen Direktoren | 


ohne Anhören der Engländer bestimmt wird. 
Weiterhin stellt unser Leser die Behauptung 
von R.S. richtig, daß die Störungen auf 
der Canton—Hankau-Bahn viel länger dauer- 
ten, weil dort keine englisch-ausländische 
Leitung vorhanden sei. Er schreibt darüber: 
Dieses entspricht einer Verkennung der Tat- 
sachen. Auf der Strecke der KCR., die japa- 
nischen Luftangriffen ausgesetzt ist, also auf 
der Chinese Section, gibt es nur eine größere 
Brücke von Bedeutung, die große Eisen- 
brücke bei Shek Lung. Diese ist aber von 
den japanischen Fliegern noch nie getroffen 
worden, weil die dort angebrachten Flak- 
Geschütze die Flieger immer so hoch halten 
konnten, daß ein genaues Zielen nicht mög- 
lich war. Was sonst auf der Strecke zerstört 
wurde, waren hier und da kleinere Bahnhöfe 
und Geleisstrecken, die im Handumdrehen 
repariert werden konnten. 

Ganz anders ist dies bei der Canton Hankow 
Bahn (CHR.). Diese Bahn hat gerade in der 
Kwangtung-Strecke, die am häufigsten bom- 
bardiert wird, viele größere Brücken. 
Trotzdem diese Bahn aber erst Ende 1936 
fertiggestellt wurde und demnach erst bei 
Kriegsbeginn richtig befahren werden konnte, 
hat sie sich tadellos bewährt. Seit Januar 
1938 sind regelmäßig täglich zwischen ı0 
und 20 japanische Flugzeuge dabei, die Bahn 
zu bombardieren. Und trotzdem ist die Strecke 
noch nie länger als 2—4 Tage stillgelegen, 
und selbst das ist nur zweimal vorgekom- 
men. Ich selbst bin noch Ende Mai die 
Strecke von Hengyang (Hengchow) in Mittel- 
Hunan bis Canton gefahren, also die Strecke, 
die am meisten bombardiert wurde, und kann 
nur sagen, daß der Verkehr vollkommen 
reibungslos arbeitet. 


ALBRECHT HAUSHOFER: 
Britische Gestalten 


Wenn es eine Voraussetzung erfolgreicher Außenpolitik gibt, dann ist es die, daß 
man Willenswirkungen und Ausdrucksformen fremder Mächte kenne — gleichviel, 
ob man sie zum Freund oder zum Feind habe oder ‘haben möchte. Jedes Mittel, 
die Haltung fremder Führungsschichten kennenzulernen, muß daher dem Außen- 
politiker willkommen sein —, selbst auf die Gefahr hin, daß der minder Erfahrene 
hin und wieder fremden Vorstellungen erliege, wenn er meisterhaften Darstellungen 
zeitgeschichtlicher Ereignisse aus fremden Federn begegnet. 

Die drei Bücher!), die uns den Anlaß zu diesen Betrachtungen geben, sind in 


1) Sir A. Chamberlain, Englische Politik. Essener Verlags-Anstalt 1937, kart. RM. 10.—, 
Ln. RM. 12.50. Duff Cooper, Haig. Ein Mann und eine Epoche, Vorhut Verlag O. Schlegel, 
Berlin 1937, kart. RM. 8.50, Ln. RM. 10.50. Sir G. Gg.M. Trevelyan, Sir Edvard Grey. 
Essener Verlags-Anstalt 1937, kart RM. 8.—, Ln. RM. 9.80. 
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ihrer Art recht verschieden. Gemeinsam ist ihnen, daß es sich um die Lebensdarstel- 
lungen von Männern handelt, die führenden Anteil an der Gestaltung des englischen 
Schicksals zwischen 1900 und 1930 genommen haben. Darüber hinaus: daß es in 
allen drei Fällen um Männer geht, denen auch eine spätere Geschichtsschreibung 
kaum einen genialen Zug wird zubilligen können. Gerade das tritt an ihnen hervor, 
was für eine ganze Schicht in England typisch ist. Wenn ihr Schicksal sie aus dieser 
Schicht herausgehoben hat, in die Schicht einer gesteigerten geschichtlichen Ver- 
antwortung, den einen als den Außenminister von ı914, den zweiten als den 
Oberbefehlshaber von 1918, den dritten als den Außenminister von 1925, dann 
liegt die Ursache nicht darin, daß sie sich grundsätzlich von ihrer Umgebung unter- 
schieden hätten — wie etwa Lloyd George —, sondern daß sie besonders typische 
und in mancher Hinsicht besonders folgerichtige Verkörperungen eines Durch- 
schnitts britischer Führung waren. 

Das wird am deutlichsten, wo der Betreffende selber spricht: im Fall Austen 
Chamberlains, aus dessen beiden Erinnerungsbüchern in der deutschen Übertragung 
ein Band geworden ist. Die Auswahl ist nicht ungeschickt; auch die Übersetzung 
nicht schlecht, wenn man in Betracht zieht, daß die englische Sprache eine schein- 
bare Kunstlosigkeit des Ausdrucks zuläßt, ja sogar fördert, die bei wortgetreuer 
Übertragung ins Deutsche leicht ins wirklich Kunstlose gerät. Was für den Stil gilt, 
bezieht sich in gewissem Sinn auch auf den Aufbau: Chamberlains Lebenserinne- 
rungen sind auch im englischen Original sehr locker aneinandergefügt. Es sind 
mehr Kapitel aus einem Leben als das Leben in seiner Gesamtheit. Ihr Vorzug 
ist ihre direkte, wenn auch vornehme Sprache. Grey und Haig aber sprechen un- 
mittelbar nur in einer Reihe von Auszügen aus eigenen Schriften, Briefen und 
Tagebüchern, die von ihren Biographen mit großem Geschick in den geschlossenen 
Bogen ihrer Lebenserzählung eingefügt sind. Diese Geschlossenheit der Schau ist 
ein großer Vorzug; aber es ist unvermeidlich, daß nicht nur das Wesen des Dar- 
gestellten, sondern auch das des Biographen dabei zur Geltung kommt — besonders 
wenn es sich in beiden Fällen um Persönlichkeiten von starker Eigenprägung han- 
delt. Weder Trevelyan noch Duff Cooper sind aus dem Stoff, aus dem akademische 
Historiker geschnitten werden. Beide sind Männer der Politik, mit weiter prak- 
tischer Erfahrung; eine Verschiedenheit liegt allerdings darin, daß zwischen Treve- 
lyan und dem von ihm geschilderten Grey eine tiefe Verwandtschaft des Wesens 
(wie eine langjährige Freundschaft der Familien) besteht, während es den lebhaften, 
vielseitigen und geistig beweglichen jetzigen Marineminister gereizt haben mag, 
seine schriftstellerisch-analytische Kunst an einem völlig entgegengesetzten Charak- 
ter zu erproben. Man kann wohl verstehen, daß es den seelenverwandten Biographen 
Talleyrands lockte, sich in der Darstellung eines der härtesten und sprödesten, eines 
der männlichsten Männer seiner Zeit zu erproben. Beide Biographien waren gewiß 
nicht leicht zu übersetzen. Es ist schon ein hohes Lob, wenn man feststellen kann, 
daß einiges von der Geschliffenheit und dem Glanz Duff Coopers, einiges von der 
Klarheit, von der sachlichen Wärme Trevelyans in den deutschen Übersetzungen 
zum Ausdruck kommt. 

Stellt man Chamberlain, Haig und Grey nebeneinander, so ergeben sich seltsame 
Gegensätze nach Wesen und Weg. Einfach und klar geht der Weg des Soldaten in 
die Höhe, um in wenigen Jahren der höchsten Verantwortung zu gipfeln. Mit harter 
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Phantasie gewonnen; dann wird die Sorge um das Los der Kriegskameraden zum 
wesentlichen Inhalt der letzten Jahre des in höchster Ehre verabschiedeten Mar- 
schalls. Hinter der strengen Form dieses äußeren Lebens aber liegt die Persönlich- 
keit in gewollter Unsichtbarkeit. Das Innere des Mannes bleibt verschlossen; und 
man würde die Geschichte seines Lebens zur Seite legen mit der zweifelnden Frage, 
ob die Weltgeschichte nicht in diesem Fall eine Rolle von erstem Rang durch einen 
Spieler zweiten Ranges habe durchführen lassen, wenn uns nicht ein kurzer Vor- 
gang von stummer Größe überliefert wäre. Im Sommer 1919, am Tag der Friedens- 
unterzeichnung, als ganz London jubelte und Haig der Held des Tages war, saß 
ein Mann gemieden und einsam in seinem Haus, weil er sein enges Verbundensein 
mit dem geistigen Erbe des Deutschen Goethe auch im Krieg nicht hatte verleugnen 
wollen: Lord Haldane, der Reformator der britischen Armee vor ıgı4. Diesem 
öffentlich Verfemten wird am Abend dieses Tages uniformierter Besuch gemeldet. 
Der Diener zögert, der Besucher will seinen Namen nicht nennen; schließlich wird 
er vorgelassen. Es ist Haig. Wortlos überreicht er Haldane ein Buch und verab- 
schiedet sich sofort. Haldane schlägt das Buch auf: es ist ein Exemplar der gesam- 
melten Kriegsdepeschen, und auf der ersten Seite findet er die persönliche Wid- 
mung: „Dem größten Kriegsminister, den England jemals hatte.“ 

Weder aus dem Leben Greys noch aus dem Leben Austen Chamberlains kennen 
wir einen Vorgang von gleicher seelischer Wucht. Dafür wissen wir sehr viel mehr 
von den Gedanken, mit denen sie ihre Taten und auch ihre Verzichte begleitet 
haben. Sie haben beide viel geredet und viel geschrieben: aber das Mehr der Menge 
liegt hier bei Chamberlain. Wenn man die Wurzel des Unterschieds zwischen diesen 
beiden — in vielem so ähnlichen — Männern sucht; wird man sie, vielleicht mit 
einiger Überspitzung, aber doch mit viel innerer Wahrheit in einem Satze fassen 
dürfen: Austen Chamberlains Schicksal war ein aus dem Mittelstand hochgestiege- 
ner, willensmäßig überlegener Vater, Greys Schicksal war die geistige Tradition 
eines alten adligen Geschlechts. Joe Chamberlain, der radikale Eindringling in 
das Lager der Konservativen, wollte seinen Sohn als vollendeten Gentleman, um 
ihm die Führung der Konservativen zu sichern. Gerade weil er ein vollendeter 
Gentleman geworden war, hat Austen Chamberlain zweimal den Griff nach der 
Führung verschmäht, aus Motiven, die den Menschen ehren, den Staatsmann ersten 
Ranges nicht gehindert hätten. Der Vater hätte den Griff getan; der jüngere Bruder 
wurde Englands Ministerpräsident im selben Jahr, in dem der ältere starb; aber 
Neville Chamberlain war zum imperialen Kaufmann, nicht zum politischen 
Gentleman erzogen worden... So vollzog sich das öffentliche Leben Austen Cham- 
berlains immer ein wenig unterhalb der Stufe, die er hätte erreichen sollen — 
wir aber haben keinen Anlaß, darüber mit der Geschichte zu rechten. Ein Gentleman 
von bestem Willen, trotz der ihm gebotenen Ausbildung in fremden Ländern (auch 
in Deutschland) von insularem Ausblick, gewissenhaft und gediegen, nicht ohne 
kleine Eitelkeiten — so erscheint uns dieser Mann, der nach einem langen öffent- 
lichen Dienst als Schatzkanzler, Indienminister, Marineminister und Außen- 
minister in seinen letzten Jahren als „backbencher and elder statesman“ für das 
Baldwinsche England eine ähnliche Rolle des öffentlichen Rechtweisers gespielt hat 


wie — unter ungleich kleineren Verhältnissen — der gewesene Staatsschreiber Gott- 
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fried Keller in Zürich und in der Schweiz. Den Zusammenbruch ‚seines Werkes 
von Locarno“ hat Sir Austen Chamberlain noch erlebt. Daß er zu den neuen Ent- 
wicklungen Europas keine andere Stellung mehr finden konnte als die eines miß- 
billigenden Rückblicks und einer düsteren Vorschau, war nur zu erwarten. 

Auch die späten Jahre Greys waren verschattet von der Rückschau: verschattet 
aber nicht nur aus der geschichtlichen Verantwortung, die seinen Namen auf immer 
mit der englischen Außenpolitik von 1906—1916 und vor allem mit dem August ıgı/ı 
verknüpft, einer schwer lastenden Verantwortung für einen Mann von hoher Ge- 
wissenhaftigkeit und Bildung, von reifem Adel des Blutes und der Seele — sondern 
auch von schwerem persönlichem Unglück: Man wird selten ein Leben finden, dem 
alles, woran es hing, so mitleidlos und vollständig zerstört worden wäre wie das 
Leben Edward Greys: seine Nächsten kommen vorzeitig um, seine Häuser ver- 
brennen; und schließlich verdunkelt sich alles: der Mann, der einer der feinsten 
Naturbeobachter und -kenner seiner Zeit gewesen ist, erblindet. Er hätte das Er- 
blinden verlangsamen, vielleicht vermeiden können, wenn er zu Beginn des Krieges 
sein Amt aufgegeben hätte. Daß er es nicht tat, daß er aushielt bis zur Grenze 
des physisch Möglichen, zeichnet einen Weg des Opfers und der Sühne, den man 
nicht ohne Achtung, nicht ohne Erschütterung verfolgen kann. Wir wissen heute, 
daß der Außenminister Grey den Weltkrieg so wenig gewollt hat wie seine deutschen 
Gegenspieler. Die Frage nach seiner Verantwortung daran ist er Zeit seines Lebens 
so wenig losgeworden wie Bethmann-Hollweg. Jenseits aller Frage nach persönlicher 
Schuld aber erhebt sich der Zweifel, ob die Wurzel aller deutsch-englischen Aus- 
einandersetzungen nicht ein letztes Nichtverstehenkönnen ist, das mächtiger ist als 
alle germanische Teilverwandtschaft. Wenn ein Mann von der geistig-freien und 
zugleich aristokratisch-insularen Prägung Edward Greys — die eine typische Prä- 
gung der britischen Führerschicht ist, die vor dem Weltkrieg in England herrschte 
und heute noch in England herrscht! — schon das Deutschland Bismarcks und Wil- 
helms II. nicht verstehen konnte, dem Chamberlain der Vater noch Verständnis 
entgegenbrachte — mit welchen Schwierigkeiten haben Männer wie Neville Cham- 
berlain und Lord Halifax zu kämpfen, um das heutige Deutschland zu verstehen... 


EINZELBESPRECHUNGEN 


Das Werk des Reichsarbeitsdienstes in 
den Haushaltsjahren 1935 und 1936. Heraus- 
gegeben von der Reichsleitung des Reichs- 
arbeitsdienstes, Amt für Arbeitsleitung. Kurt 
Vowinckel Verlag, Heidelberg-Berlin 1937. 
Ln. RM. 2.70. 

In einer besonderen, in der Weltanschau- 
ung des Nationalsozialismus begründeten Weise 
sind im Reichsarbeitsdienst zwei völkische Auf- 
gabengebiete miteinander verflochten: die im 
Rahmen des gesamten deutschen Landeskultur- 
werkes sich vollziehende Arbeit am Boden 
und die nationalsozialistische Erziehung der 
deutschen Jugend. Die Erziehungsaufgabe ist 
der Allgemeinheit heute bekannt, sie tritt in 


der Haltung der im Arbeitsdienst stehenden 
und durch ihn hindurchgegangenen Jugend 
unmittelbar bevor. Sie ist im Schrifttum 
schon mehrfach Gegenstand der Darstellung 
geworden. 

Verhältnismäßig unbekannt sind dagegen 
heute noch Charakter und Bedeutung der 
volkswirtschaftlichen Leistungen 
des Reichsarbeitsdienstes. Es ist da- 
her außerordentlich zu begrüßen, daß diese 
Seite des RAD. nunmehr in Buchform eine 
erste Darstellung gefunden hat. Die Reichs- 
leitung des Arbeitsdienstes selbst, mit einem 
Vorwort des Reichsarbeitsführers, gibt Bericht 
über die wirtschaftliche Leistung des RAD. in 
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zwei Haushaltsjahren. Doch handelt es sich 
hier um mehr als nur eine zahlenmäßige 
Aufstellung. 

In einem ersten allgemeinen Teil werden die 
verschiedenen Einsatzarten in Bedeutung und 
Umfang innerhalb des Gesamteinsatzes erörtert. 

“Der Mehrwert deutschen Bodens durch den 
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zu erfahren, wie hoch die durch Melioration 
und Umlegung bewirkten landwirtschaftlichen 
Ertragssteigerungen angesetzt werden müssen. 
Besondere Würdigung findet der Einsatz in 
den sogenannten „Großarbeitsvorhaben“, die 
durch die Forderungen des Vierjahresplans 
verstärkt in den Vordergrund getreten sind. 


RAD.-Einsatz ist dabei von besonderem Inter- 
esse, und es ist immer wieder überraschend, 


Wolfgang Scheibe. 


Friedrich Plümer: Das britische Weltreich. Die geopolitischen Grundlagen seiner ge- 
schichtlichen Entwicklung. 124 S., einige Karten. Crüwell, Dortmund und Breslau 1938. 

P. verwendet alle geopolitischen Arbeitsmethoden und Grundsätze bei einer knappen Dar- 
stellung der englischen Geschichte. Sie ist deswegen so aufschlußreich, weil hier eine geo- 
politische Grundheluung im Gegensatz zu vielen anderen Veröffentlichungen der letzten Jahre 
über ähnliche Themen zum Ausdruck kommt, die vorsichtig genug ist, dem Einfluß des 
Raumes in der englischen Geschichte nur soweit nachzuspüren, als er auch wirklich vorhanden 
ist. Dagegen berücksichtigt P. außerordentlich stark die rassische Entwicklung und betont mit 
Recht, daß sich auf ihr ein Großteil der englischen Politik seit Jahrhunderten aufbaut. Sehr 
richtig hebt P. wiederum hervor, daß die. Veränderung des Lagenwertes durch die Ent- 
deckungen die große Wende der englischen Politik gebracht hat. Für England den Gedanken 
unbeschränkter Selbstsucht herauszustellen, ist allerdings weniger neu und schlüssig, selbst wenn 
P. auch hierin nur außerordentlich vorsichtig formuliert. Mir scheint es doch eher der Grund- 
satz jeder national bewußten Politik, höchst selbstsüchtig über die Rechte und Ansprüche 
der Nation zu wachen. Daß England diese Kunst besonders beherrscht, konnte uns zwar zum 
Neid veranlassen, ist aber schließlich kein Charakterfehler, wenn man nicht — und davor 
sollte man sich hüten — moralische Maßstäbe an die englische Weltpolitik legen will. Das 
würde zu nichts als zum Erheben jenes wohlmeinenden, aber stets verletzenden, moralbeflisse- 
nen Zeigefingers führen, den gegenüber deutschen Entwicklungen wir uns ja auch von England 
oder USA. verbitten. P. erhebt ihn jedoch nicht und macht dadurch sein Buch objektiver 
und wertvoller als viele andere. Im einzelnen kann man über die Bedeutung Cromwells und 
die Nichterwähnung Wilhelms von Oranien verschiedener Meinung sein: denn während Crom- 
well letztlich nur elisabethanische Dinge mit veränderten Akzenten durchführt, reißt Wilhelm 
England bewußt aus der Lethargie und von der französischen Seite, unbewußt aber in den 
Strudel kontinentaler Entwicklungen. Die zweite Wende der englischen Politik nach den Ent- 
deckungen ist wohl eher der Siebenjährige Krieg, den P. zwar als wichtig heraushebt, der 
aber unlösbar mit dem Namen des älteren Pitt verbunden ist, den P. nur als Lord Chatham 
nach seiner eigentlichen Heldenzeit erwähnt. Jener Pitt wußte schon um die Entwicklung in 
Amerika und bereitete das zweite Weltreich vor, das schließlich von seinem Sohn nur aus- 
gebaut worden ist. Im ganzen begrüßen wir dieses Buch als ausgezeichneten Beitrag zur Ent- 
wicklung geopolitischer Methoden, ja als Baustein auf dem Wege zum Werden einer neuen 
Form der Staats- und Völkerkunde. Hans Hummel. 


Kurt RoEPkE: Bibliographie der Geopolitik 


Bemerkung: Die Bibliographie verzeichnet laufend die neueste deutschsprachige Literatur zur Geopolitik 

mit Ausnahme der in der „Zs. f. Geopolitik‘ erscheinenden Aufsätze. In der Titelfassung dient das „Lit. 

Zbl. f. Deutschland“ als Vorbild. Selbständig erschienene Arbeiten sind durch *, Aufsätze usw. durch „In:“ 

gekennzeichnet. Ergänzungen der Titelaufnahmen durch den Verfasser stehen in ( ), wenn sie dem Objekt selbst, 
in [ ], wenn sie anderen Quellen entnommen sind. 


1. Allgemeine Fragen 

Die Arbeit der Reichsstelle für Raumordnung. In: 
Raumforschung u. Raumordnung. Jg.2, 1938, 7. 
8. 281— 237. 

Bestandsaufnahme in einem Planungsraum. In: Raum- 
forschungu. Raumordnung. Jg. 2, 1938, 7. $. 290— 292. 
Gadow: Flottenverträge und Machtpolitik. In: Mhe f. 
Ausw. Politik. Jg. 5, 1938, 6. S. 522—532. 


Groß, [W.]: Faschistische Bevölkerungspolitik. In: 
Neues Volk. Jg. 6, 1938, 7. S.5—6. 

*Herfurth, Chr.: Geschichte und Geographie. [Geo- 
politik.] Langensalza, Berlin, Leipzig: J. Beltz [1938]. 
238. 8° —,60 RM. 

Hubka, G. von: Staatengrenzen. In: Militärwiss. Mittn. 
Jg. 69, 1938, August. S. 652-657. . 
*Jahrbuch für auswärtige Politik. Hrsg.: Prof. F. Ber- 
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ber. Jg.4. 1938. Berlin-Wilmersdorf: Gross (1938). 
XI, 5168. 8°, Lw. 7,50 RM. 

Enth. u. a.: Berber, F.: Das Jahr 1937 in d. Weltpolitik; 
Eschmann, W.: Die Entwicklung d. Mittelmeerpolitik 
im Jahre 1937; Oehlrich, C.: Fernost 1937. 

Köhler, E.: Geopolitische Schau im Erdkundeunter- 
richt. In: Die Neue Dt. Schule. Jg. 12, 1938, 8. $. 512 
bis 519. 

*Leers, J. von: Rassen, Völker und Volkstümer. Lan- 
gensalza, Berlin, Leipzig: J. Beltz 1938. 421 S. gr. 8°. 
7,50 RM.; Lw. 9,— RM. 

Raumforschung und Raumordnung. In: Raumfor- 
schung u. Raumordnung. Jg. 2, 1938, 7. S. 3283-330. 
Raumordnung und Bestandsaufnahme. In: Raumfor- 
schung u. Raumordnung. Jg. 2, 1938, 7. S. 2883-291. 
Schmitt, C.: Völkerrechtliche Neutralität und völkische 
Totalität. In: Mhe f. Ausw. Politik. Jg.5, 1938, 7. 
S. 613— 618. 

Schultze, E.: Weltreiche und Kleinstaaten. In: Geist 
d. Zeit. Jg.16, 1938, 7. 8. 433— 444. 

(Siewert, K.): Raum, Recht und Ruhm. Die Notwen- 
digkeit einer deutschen Wehrpolitik. In: Dt. Wehr. 
Jg. 42, 1938, 29. 8. 461— 462. 

Teubert, W.: Verkehrsaufgaben im Sinne der neuen 
Wirtschaftsziele und der Raumordnung. In: Der Vier- 
jahresplan. Jg.2, 1938, 7. S. 402—405. 

*Wessely, K.: Pangermanismus. Geschichte u. Wider- 
legung e. Schlagwortes. Linz a. D.: Zeitgeschichte- 
Verl. [Auslig.: NS.-Gauverl., Komm. : Koehler & Volck- 
mar, Leipzig] 1938. 2088. 8°. 3,— RM. 


2. Regionale Arbeiten 
Mehrere Erdteile 

Immanuel: Quer über den Stillen Ozean, eine seestrate- 
gische und wehrpolitische Frage der Gegenwart. In: 
Wissen u. Wehr. Jg. 1938, 6. S. 392 — 402. 
Das Mittelmeer als „Römisches Meer“ im Blickfeld des 
britischen Imperiums. In: Wissen u. Wehr. Jg. 1938, 
5. 8. 334— 337. 
*Ross, C.: Das Meer der Entscheidungen. Beiderseits 
des Pazifik. Mit 97 Abb. u. 7 Kt.Skizzen. 5., auf 
Grund neuer Reisen nach Amerika u. Ostasien neu- 
“"bearb. Aufl. Leipzig: F. A. Brockhaus 1938. 329 8. 
8°. 4,85 RM.; Lw. 6,— RM. 
Ruprecht, P.: Englands und Rußlands Kolonialbesitz 
und seine Bedeutung für ihre Wehrkraft. In: Gelbe 
Hefte. Jg. 14, 1938, 11. 8. 561—568. 


Deutschland 

(deutsches Sprachgebiet) 
Die Abwanderung aus der Grenzmark Posen-West- 
preußen. In: Raumforschung u. Raumordnung. Jg. 2, 
1938, 7. 8.319 — 325. 
Brepohl, W.: Das Ruhrvolk und die Volkstumsfor- 
schung. In: Rhein. Vjrbll. Jg. 7, 1937, 4. S. 341— 372. 
Brüning, K.: Der Wirtschaftsraum Niedersachsen. In: 
Niedersachsen. Jg. 43, 1938, August. S.298— 307. 
Fischer, E.: Volk ohne Raum. In: Die Volksschule. 
Jg. 34, 1938, 6. 8.169—172. — Eine Unterrichts- 
skizze. 
Der Fremdenverkehr Pommerns in der Planung. In: 
Raumforschung u. Raumordnung. Jg.2, 1938, 7. 
8. 315 — 319. 
Gebel, W.: Oberschlesien ist deutsch ! 
kunde. Jg.6, 1938, 13. 8.544 — 549. 
*Jung, R.: Böhmen und das Reich. Die deutsch- 
tschech. Frage. Berlin: Junker u. Dünnhaupt 1938. 
35 8. gr. 8° = Schriften der Dt. Hochschule für Poli- 
tik. 1, H.36. —,80 RM. 
Kallbrunner, A.: Die Bevölkerungsbewegung im süd- 
westlichen Niederöstereich in den Jahren 1869-1934. 
In: Mittn d. Geogr. Ges. Wien. Bd381, 1938, 5/6. 
8. 130— 137, 


In: Zs. f. Erd- 
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Mudrak, E.: Deutsche Volkskunde — eine politische 
Wissenschaft. In: Geist d. Zeit. Jg. 16, 1938, 6. S. 371 
bis 379. 

*Müller, J.: Die biologische Lage des deutschen Bauern- 
tums. Ein Beitr. zur Ergründung d. Geburtenrück- 
ganges im Bauerntum. Mit 12 Abb. Leipzig: Hirzel 
1938. 83 S, gr.8° = Archiv f. Bevölkerungswissen- 
schaft u. Bevölkerungspolitik. Beih. 5. 4,20 RM. 
Oesterreich, die deutsche Ostmark. Die Scholle. Jg. 14, 
1938, 9. (Sonderh.) 

Olbricht, K.: Die Bevölkerungsentwicklung der Groß- 
und Mittelstädte der deutschen Ostmark. In: Geograph. 
Anz. Jg. 39, 1938, 14. 8. 313— 318. 

Pudelko, A.: Volk, Raum und Reich in”der deutschen 
Geschichte. In: Nat.soz. Mhe. Jg. 9, 1938, 100. 8. 578 
bis 591. 

Der Raumordnungsplan Saarpfalz. In: Raumforschung 
u. Raumordnung. Jg.2, 1938, 7. 8. 293— 298. 

Der Samlandplan. In: Raumforschung u. Raumord- 
nung. Jg.2, 1938, 7. 8. 308-311. 

Scherdin, G.: Der Aachener Grenzraum. In: Rhein. 
Blätter. Jg. 15, 1938, 7. S.446—448. 

*Schmidt, W.: Kurmark Grenzland. 6.— 10. Tsd. Neu- 
damm u. Berlin: Neumann (1938). 64 S. mit Abb. 8°, 
—,90 RM. 

*Schneefuss, W.: Deutsch-Böhmen. Schicksal u. Wege 
der Sudetendeutschen. Leipzig: Goldmann (1938). 
186 S. mit Kt.Skizzen. 8° = Weltgeschehen. Pp. 
3,30 RM. 

Schow, W.: Schleswig-Holsteins Kampf mit dem Meer. 
In: Volk u. Reich. Jg.14, 1938, 7. S.479—491. 
Schröder, E.: Nordschleswig. In: Volk u. Reich. Jg. 14, 
1938, 7. 8. 472—479. 

Strohschneider, H.: Die bevölkerungspolitische Lage 
der Ostmark. In: Gesundheitsdienst d. Ostmark. 
Jg.1938, 8. 8.82—84. 

*Deutsches Volk im europäischen Raum. Ein Verzeich- 
nis grenz- u. volkspolit. Schrifttums. Hrsg. vom Grenz- 
büchereidienst in Zsarbeit mit d. Bücherei d. Deutsch- 
tums im Ausland im Dt.-Ausland-Inst. Stuttgart. 
Berlin: Volk u. Reich Verl. 1938. 988. 8°. 1,50 RM. 
Wagner, K.: Österreich und das deutsche Volkstum. 
In: Zs. f. Erdkunde. Jg. 6, 1938, 12. S. 465—471. 
Der Kreisplan Waiblingen als Beispiel für eine mittel- 
räumige Gesamtplanung. In: Raumforschung u. Raum- 
ordnung. Jg.2, 1938, 7. S.299— 301. 


Übriges Europa 


Die Bevölkerungsbewegung im Cechischen und deut- 
schen Teile Böhmens nach dem Kriege. Von A.B. In: 
Statist. Nachrichten (Prag). Jg.1, 1938, 8. S.297 
bis 300. 

Der Bodenkampf der deutschen Volksgruppe in Posen 
und Pommerellen. In: Nation u. Staat. Jg. 11, 1938, 9. 
Ss. 531-535. 

Burk, K.: Die Niederlande. Boden, Landschaft, Volk. 
In: Geograph. Anz. Jg.39, 1938, 13. S. 289— 293. 
Doubek, F. A.: Die litauisch-polnische Volkstumsgrenze. 
In: Jomsburg. Jg.2, 1938, 2. S. 168-191. 

Die Entvölkerung der Sowjetunion. In: Contra Ko- 
mintern. Jg. 1938, August. S. 349— 352. — Entnom- 
men aus d. Warschauer Zeitung ,„Kurjer Paranny“. 
*Essen, W.: Nordosteuropa. Völker u. Staaten e. Groß- 
landschaft. Mit 11 Kt.Skizzen. Leipzig u. Berlin: 
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FOCHLER-HAUKE 


Deutscher Volksboden und 


deutsches Volkstum ın der 


TSCHECHOSLOWAREI 


Volk und Raum der Sudetendeutschen im Kampf um die Selbstbehauptung. 
Ein Buch für jeden, der mit geschichtlichem Verantwortungsgefühl versucht, 


die Gesetze der Lebensbehauptung im Auf und Ab der Völker zu erkennen. 


EMPFOHLEN VON: 


1) Laut Entscheidung der Parteiamtlichen Prüfungskommission zum Schutze des NS.-Schrifttums 
wird das Werk in der NS.-Bibliographie geführt (13. 8. 38). 


„Das Buch wird empfohlen“ von der Reichsstelle zur Förderung des deutschen Schrifttums 
(2. 3. 38). 


„Das Beste, was über diese Frage geschrieben ist.“ Das Ministerialblatt des Reichs- und Preu- 
Bischen Ministeriums des Innern (1938, S. 1324 f.). 


[4) „Zur Schulung geeignet“, geführt in dem Verzeichnis des Grenzbüchereidienstes in Zusammen- 
arbeit mit der Bücherei des Deutschtums im Ausland im Deutschen Auslands-Institut Stuttgart. 


15) Empfohlen von der Volksdeutschen Mittelstelle, Berlin (7. 2. 38): „Gründliche, politische, geo- 
graphische Arbeit, die auch die kulturellen und geistigen Zusammenhänge ausgezeichnet umreißt.‘* 


Empfohlen im Heeresverordnungsblatt Nr. 23, im Marineverordnungsblatt Nr. 12. 


7) Empfohlen im Reichsarbeitsblatt des Reichs- und Preußischen Arbeitsministeriums Berlin 
(1938/1 S. II/6). 


Empfohlen von Professor Jungbauer (führender sudetendeutscher Volkskundler) und Gauleiter 
Hans Krebs, Berlin (Begründer des Nationalsozialismus in der Tschechoslovakei) (2. 11. 37). 


© Aufgenommen in vielen Ausstellungen, darunter der des Reichsparteitages in Nürnberg 1938. 


10) Empfohlen von der Reichsarbeitsgemeinschaft für Werkbüchereien in der RSK, Vorschlags- 
liste 1938, Nr. 8. 


Außerdem in den wichtigen Zeitungen, Zeitschriften und Reichssendern 


ausführliche und anerkennende Besprechungen. 


Mit Vorwort von Generalmajor Professor Dr. Karl Haushofer 


8°, 325 Seiten, 6 Karten,inBuckramleinen RM 7.50 


Prospekt kostenlos 


KURT VOWINCKEL VERLAG / HEIDELBERG -BERLIN 


Herbstneuerscheinungen 1938 


Volk ohne Führung 


Das Ende des Zweiten Reiches. Bon Wilhelm Ziegler. Kartoniert RM 4.80, Leinen RM 5.80 / 
Ziegler enttwirft unter Verwendung des gefamten Duellen; und Dokumentenmaterials ein 
in der Sufammenfaffung erfchütterndes Bild au der Creigniffe und politifhen Sehlgriffe 
unter den vier Kanzlern, die fchlieglih zum Sufammenbrud) von 1918 führen mußten. Die 
Schilderung beruht auf fireng verbürgter gefchichtlicher Grundlage. Auch die Ausfprühe und 
Gefprähe entfprechen dem tatfächlichen Hergang. 


Dfterreichs Keg ins Reid) 


1917— 1938. Bon Hans Heinrich Weldhert. Kartoniert RM 3.30, Leinen RM 4.80 / 
Ein befannter Publisift fehildert in Tebendiger Weife die politifche Gefchichte Öfterreichs, 
vom Tode Kalfer Franz Zofephs big zur Eingliederung in das Keih. Yeber, der fi ein 
genaues Bild über diefen Gefhichtsabfchnitt unferer jungen Oftmark machen will, wird diefes 
Buch gern zur Hand nehmen. 


Wolter von Plettenberg 


Deutfchordensmeifter in Lioland. Von Hans Friedrih Blund. Leinen RM 5.80 / 
An Iwan, dem ruffifchen Eroberer, fland ein zweiter Attila gegen Europa auf. In Wolter 
von Plettenberg, dem Deutfchritter, ermuchs ihm ein größerer Gegner. Hans Friedrich Blund 
hat diefes gigantifhe Ringen um das Deutfhtum im Dften meifterhaft geftaltet. 


Struenfee 


Die Schidfale des Grafen Struenfee und der Königin Karoline Mathilde. Bon Jofef 
Magnus Wehner. Leinen ARM 6.50 / Meteorgleicdh fleigt aus dem Helldunfel einer unter- 
gehenden Epoche die Geftalt diefes mächtigen dänifchen Staatsmannes auf, der nad) kurzem 
erfolgreihem Wirken vom eigenen Ehrgeiz und den Hofkabalen geftürzt, die Königin mit in 
den Abgrund reißt. Zierliches Rokoko in feiner fpielerifchen Verderbtheit, aufflärerifches Denken 
als Signal der nahenden europäifhen Ummälsung umtahmen biefe fpannende Schidfalsz 
gefhichte, die ein Dichter gefchrieben hat, 


Die roten Streifen 


Roman eines Generalftabgoffisiers. Bon Erich Dito Boltmann. Leinen efiva NM 5.80 / 
Der Lebensroman eines Dffisiers, der in den Vorkriegsjahren militärifh erzogen, im Welt; 
trieg al8 Generalftäbler entfcheidende Aufgaben zu löfen hat. Perfönliches Schidfal, Liebesz 
erlebnis und Bewährung auf verantwortlihen Poften ergeben eine fpannende und in diefer 
DBefonderheit wohl neuartige Romanhandlung. 


Brafilien 


Bildnis eines tropifhen Großreiches. Bon Wolfgang HoffmannsHarnifch. Mit ı6 Abs 
bildungen und Karten. Kartoniert KM 6.30, Leinen RM 7.80 / AlE Ergebnis einer mehrz 
monatigen Studienteife legt uns der befannte Autor diefes Buch vor, das ung Brafilien zeigt 
alg dag troß feiner gewaltigen, aufftrebenden Induftrie, feiner modernen Großftädte und endlofen 
Plantagen in mehr als der Hälfte feiner Ausdehnung noch nicht erfchloffene Riefenreich der Zukunft. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung | Ausführliche Prospekte auf Wunsch 


HANSEATISCHE VERLAGSANSTALT HAMBURG 


Wichtige Anderung! 


Für den 13.-15. Oktober war von der Arbeitsgemeinfchaft für Geopolitik E, V. vorgefehen, 
daß ihre erfte wiffenfchaftliche 


Reichs-Tagung 
„„ELBE 


veranftaltet wird. Sie ift wegen der politifchen Lage verfchoben auf 


frühjahr 1939 


Befondere Ankündigung erfolgt Durch Rundfchreiben und Anzeige in der 
Zeitfchrift für Geopolitik 


REICHSGESCHÄAFTSSTELLE DER ARBEITSGEMEINSCHAFT FÜR 
GEOPOLITIK E.V., HEIDELBERG - KLINGELHUTTENWEG 3 


Neuerscheinung! 


FR. PLÜMER, Leiter des Abschnitts West der A.f.G. 


Das britifche Weltreidh 


Die geopolitifchen Grundlagen feiner gefhichtlihen Entwicklung 
124 Seiten mit zahlreichen Skizzen. Preis RM 2.10 
VERLAG W. CRÜWELL, DORTMUND 


Eine straff zusammengefaßte Darstellung des größten Raumgebildes der Erde 
in geschichtlich-geopolitischer Schau. In gedrängter Kürze, in klarer, ein- 
dringlicher Sprache und dramatischer Gestaltung rollt das Bild vom Werden 
des Imperiums ab. 

Von Presse und führenden Geopolitikern aufs günstigste beurteilt. Wichtig für 
jede Schulungsarbeit. Wichtig für jeden Geschichtslehrer! Wichtig für jeden 
politisch Interessierten,dersich über große Gesetze weltpolitischenGeschehens 
informieren will. Eine Fundgrube für politisch-geschichtliche Anregungen! 


Dieser Tage erscheint: KURT WITT 


Wirtfchaftskräfte und Wirtfchaftspolitik 
der Tfchecho-Slowakei 


Etwa 300 Seiten. Mit zahlreichen Karten und Schaubildern 
Preis etwa RM 10.—, gebunden RM 12.— 


Obwohl dieses Buch den z. Zt. in völligem Umbau befindlichen Wirtschaftsraum der 
bisherigen Tschecho-Slowakei zum Gegenstand hat, ist es durch die Ereignisse des 
September 1938 keineswegs veraltet, sondern geradezu 


in besonderem Maße aktuell. 


Der einzelne Wirtschafter sowohl wie die staatlichen Stellen müssen die bisherigen 
wirtschaftlichen Verbindungen zwischen den jetzt voneinander getrennten Teilen 
kennen, um deren Lösung in zweckmäßiger Weise vornehmen zu können. Ebenso 
wichtig ist die Kenntnis der vorhandenen wirtschaftlichen Kräfte, wenn es gilt, neue 
Wirtschaftsverbindungen herzustellen, und nicht minder bedeutsam für die Handels- 
berechnungen der Umwelt die Kenntnis der Struktur des ja ebenfalls neu zu 
ordnenden der Tschecho-Slowakei verbleibenden Wirtschaftskörpers. 

Da das Buch von vornherein ständig Bezug genommen hat auf den nationalen und 
völkischen Unterbau der Wirtschaft und die sich daraus ergebenden Probleme, darf 
es als die erschöpfende politisch-wissenschaftliche Einführung in die räumlich-wirt- 
schaftlichen Probleme des gesamten Sudeten- und Karpathenlandes bezeichnet werden. 


FELIX MEINER VERLAG LEIPZIG 


Verkehr und Landesplanung 


Von 
Dr.-Ing. C. Pirath 


Professor an der Technischen Hochschule Stuttgart 


1938. 61 Seiten. 8°. Broschiert RM 3.90 


Die Bedeutung des Verkehrs für die Raumordnung wurde erst in den letzten Jahren 
in vollem Umfang erkannt. Die vorliegende Arbeit stellt zunächst eine allgemeine 
Untersuchung über diese Fragen an, der eine eingehende Behandlung des Verhält- 
nisses zwischen Verkehr und Landesplanung in der Vergangenheit und der zukünftigen 
Gestaltung des deutschen Lebensraumes folgt. Was hier ein Fachmann grundsätzlich 
über Planung im Fern- und Nahverkehr in bezug auf Verkehrsnetz, Verkehrsbetrieb 
und Preisbildung sowie nach Zusammenarbeit der Verkehrsmittel in Abhängigkeit 
von den neuen Forderungen der Raumordnung sagt, zeigt neue Wege zur praktischen 
Verkehrsplanung und Erfassung des Verkehrs-Charakters eines Gebiets nach geo- 
graphischen und volkswirtschaftlichen Gesichtspunkten. Sehr lehrreich ist auch der 
Abschnitt über die Beziehungen zwischen den großstädtischen Siedlungen und den 
öffentlichen sowie individuellen Verkehrsmitteln. 

Die Schrift gibt ein klares Bild über Sinn und Aufgabe des Verkehrs im Dienst der 


Landesplanung unter Berücksichtigung der heute in Deutschland zu lösenden Fragen 
der Raumerschließung und Raumnutzung. 


W. Aohlhammer Verlag, Stuttgart und Berlin 
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Die Siedlungsgebiete der Deutschen 
in der Tschecho-Slowakei 


Zweifarbige Karte — Maßstab 1:1125000 — Größe 41 x 95 cm 


Unter Mitverwendung der ausschließlich nach amtlichen Quellen auf Grund der Volks- 
zählungsergebnisse vom 1. Dezember 1930 bearbeiteten Nationalitätenkarte von Erwin 
Winkler, Prag. Sonderdruck aus dem „Deutschen Archiv für Landes- undVolksforschung‘“, 
Il. Jahrgang 1938, Heft 2. In Umschlag RM 1.50 


Die Karte gibt einen genauen Überblick über das Ausmaß des deutschen Gebietes sowohl 
in den Sudetenländern, als auch in den Karpathenländern, also in Böhmen und Mähren- 
Schlesien, in der Slowakei und in Karpathen-Rußland. Die Karte zeigt erstmalig für die 
tschecho-slowakische Staatszählung des Jahres 1930, wie die genaue Abgrenzung des 
deutschen Sprachraumes im gesamten Raum des tschecho-slowakischen Staates beschaffen 
ist. Außerdem enthält sie die Gliederung dieses Staatsraumes nach landwirtschaftlichen 
Produktionsgebieten. Die Abgrenzung der Kreisverbände des deutschen land- und forst- 
wirtschaftlichen Zentralverbandes sowie der Organisation der deutschen Landwirte 
Mährens und Schlesiens ist auch daraus ersichtlich. 


VERLAG S HIRZEL LEIPZIG [| SEPTEMBER 1938 


In 10 Monaten über 80000 Stück verkauft 


„Saurier Kerle“ 


3eitlofe Zeitsedanken von De. Crih Kühn 


Die jchnelle Derbreitung, das allgemeine Intereife, die große Nachfrage, die 
täglichen Beitellungen aus dem ganzen Reich jprechen für den Wert des Buches. 
Lejen Sie das Bud, das zeitlos und doch hochattuell ift, fich auseinanderfeßt mit 
den gejamten politijhen und Tagesproblemen — mit der heutigen Zeit und den 
Zeitgenoffen — ein Angriff aus der Zeit für die Zeit ift. Diefes Bud, das Sie 
fuhen, mit Geift und Befennermut nad dem Kernwort des Minifterpräfidenten 
hermann Göring geihrieben, mülfen auch unbedingt Sie Iefen. 


Ganzleinen gebunden AM 2.80 Zu haben in allen Buchhandlungen 


Verlag Theodor Weicher » Berlin- Schöneberg 
Inhaber: Karl Kaehler 


12-14 Millionen 


Deutsche lesen Bücher 
Alle kaufen und schenken 


J. D. Chamier 


Ein Fabeltier unserer Zeit 
Glanz und Tragödie Kaiser Wilhelms II, 
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Reichsverband Deutscher Offiziere, Berlin: ‚Ein Engländer unternimmt es, indie- 
seminteressanten,sehr lesenswerten Buche dieZusammenhänge der deut- 
schen Politik von der Zeit Bismarcks bis zum Ende des Weltkrieges mit vollem 
Verständnis für die Lage Deutschlands und mit gesundem Urteil darzulegen.“ 


Jugend, München: „Alle Deutschen, denen eine gesunde Entwicklung der Be- 
ziehungen zwischen den germanischen Brudervölkern Englands und 
Deutschlands am Herzen liegt, mögen durch die Verbreitung dieses Buches 
Verantwortung beweisen.“ 

Berliner Monatshefte: „Ein Buch von Geist, Kenntnissen und literarischem 
Talent...“ 

Frankfurter Zeitung: „‚Auf alle Fälle ist es zu begrüßen, wenn nach so vielen 
Angriffen, zum Teil aus des Monarchen persönlicher Umgebung, ein Aus- 
länder es ritterlich übernimmt, dem vom Schicksal Besiegten Gerechtigkeit 
widerfahren zu lassen.“ Richard von Kühlmann 
Nation und Staat, Wien: „Von besonderem Interesse ist die glänzende Schil- 
derung des Verhältnisses zwischen dem grimmigen gekränkten alten Löwen 
Bismarck und dem romantischen Einhorn Kaiser Wilhelm. Es ist eine Schil- 
derung, in welcher Kaiser Wilhelm rein menschlich genommen besser davon- 
kommt als der gewaltige Kanzler und Schöpfer des Deutschen Reiches. Aus- 
gezeichnet auch die Darstellung des Wechselspiels zwischen dem Kaiser 
und Bülow. Chamier ist der Ansicht, das Bülow zwar der weitaus Schlauere, 
der weitaus Glattere und Gewandtere war, daß aber dem Kaiser weit mehr 
unverdorbener natürlicher Verstand und wahrhaft staatsmännischer Blick 
eignete... Auf jeden Fall ist das Buch ein wertvoller Beitrag zur Ge- 
schichte der Jahrhundertwende.“ 

Gelbe Hefte, München: ‚„‚Chamiers Buch ist ein Versuch von so hoher Warte 
aus und von so unbedingtem Gerechtigkeitscharakter, daß auch Gegner des 
Kaisers daran nicht vorbeigehen können.“ 
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Die politifchen Werträge der Nachkriegszeit 


„DVertrag” leitet fih von „vertragen ab. Nach diefer Begriffsbeftimmung 
müßte eine Welt, die wie die unfere von Verträgen Überfchwenmt ift, eine 
fehr verträgliche fein... Wenn wir die Gründe für das in Wirklichkeit vor: 
handene Gegenteil fuchen, dann ftoßen wir auf eine Neihe von Verträgen, 
die noch vor dem Verfailler Diktat während des Weltkrieges von den 
alliierten und affoziierten Mächten abgefchloffen wurden und die Grundlage 
für alle weiteren VBerwidlungen der Folgezeit gelegt haben. Das hier anges 
zeigte Buch, das alle befannten Verträge der Nachkriegszeit regiftriert und 
analpfiert, ftellt in völliger Klarheit diefe gefchichtliche Xatfache heraus. E8 
ftellt eine Materialfammlung dar, die ald Bauftein zu dem Gefamtbild des 
politifhen Gefchehens der lekten Jahre einen ganz ungewöhnlichen Wert 
befist. Es umfaßt über 1000 Verträge, in denen faum eine nur irgendwie 
bedeutfame Ubmachung fehlt. 

Auf der Grundlage diefer Zufammenftellung wird einleitend eine Furze politifche 
Gejchichte der Nachkriegszeit gegeben. Hierbei wird fomohl alles Notwendige 
zur Form der zwifchenftnatlichen Vereinbarungen wie über ihren Wert im 
einzelnen gefagt, der troß aller äußeren Gleichheit verfchieden angefekt werden 
muß. Schließlich ift in einer großen Anzahl von fehematifchen Darftellungen 
der intereffante Berfuch gemacht, die unglaublichen Überfchneidungen und Ver: 
fettungen des immer noch herrfchenden Paftfyftems auch bildhaft aufzuzeigen. 
Verlag und Berfaffer find überzeugt, mit der Herausgabe diefer forgfältig 
durchgearbeiteten Versffentlihung einen beachtenswerten Beitrag zum all: 
gemein politifchen Schrifttum geleiftet zu haben. 


Das Wert wird in Der NS.-Biblivgraphie geführt 
425 Seiten mit 32 Karten und Diagrammen 
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Trotzdem wir uns tagtäglich im persönlichen Leben, in, der Politik, 
Natur und Kultur auf diesen Begriff beziehen — was wissen wir 
eigentlich von der „Grenze’, ihrer vielfältigen und wandelbaren Ge- 
staltung, ihren Kräften, Rechten und Schicksalen? 

Aus dieser weiten, fast metaphysischen Sicht geht nun ein eigenartiges 
‚Buch an den Begriff der Grenze heran: 

Bari Haushofer umreißt die gesamten Erscheinungsformen der Grenzen 
zwischen einzelnen Menschen, einzelnen Grundstücken bis zu den 
Grenzen zwischen den Staaten. Er zeigt sie in einer unendlichen Viel- 
falt von Beispielen, nicht als einmalige Erscheinungen, sondern als 
_ Ausdrucksform der inneren hraft, die hinter ihnen steht. Wenn je » 
ein Werk dank umfassender und brennender, aber weise geführter 
Wissenschaftlichkeit, dank seiner klassischen Sprache und seiner 
künstlerischen Form zu breiter Wirkung berufen ist, dann dies Kampf- 
buch von der deutschen Grenze. 

Im Zuge der Neuherausgabe von Karl Haushofers Hauptwerken, von 
ihm persönlich überarbeitet und ergänzt, erscheint jetzt dieser Band. 
Er kostet in Lexikonformat, mit etwa 320 Seiten, etwa 60 Skizzen 
und Karten, in braunem Buckramleinen mit Goldaufdruck und mehr- 


 farbigem Umschlag 12.50 BM. 


Vorzugspreis: Die gleiche Ausgabe kostet 10 RM, wenn vor Erscheinen (im Spät- 


herbst) bestellt. Prospekt kostenlos. 
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